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Der unheimliche Leichenwagen

»He!« flüsterte Carina, »sei mal still!«

Rio Redcliff zog die linke Hand aus dem Ausschnitt der Bluse, nachdem er nur kurz die Brustwarze gestreichelt hatte. »Was hast du denn, verdammt?«

Carina schüttelte sich und raffte den Blusenstoff zusammen. Sie gab keine Antwort und kurbelte die Scheibe des Fiat nach unten. Danach saß sie unbeweglich auf dem Beifahrersitz und lauschte.

»Und?« fragte Rio leise.

»Da war was!«

»Was denn?«

»Ein Geräusch.« Carina runzelte die Stirn. »Es hat sich so unheimlich angehört.«


Redcliff sagte nichts. Er kannte Carina Thomas noch nicht lange, aber er wusste, dass sie hartnäckig blieb, wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Am liebsten hätte er die Wartezeit mit einer Zigarette überbrückt, aber Carina war sauer, wenn er rauchte, und deshalb ließ er die Glimmstängel stecken.

Die Haltung seiner Freundin hatte sich verändert. Sie saß da wie auf dem Sprung. Die Augen waren leicht verengt, und in ihrem Gesicht bewegte sich kein Muskel.

Rio hörte auch weiterhin nichts. Er hatte sich den Verlauf des Abends anders vorgestellt. Nach dem Besuch der Party waren sie in den Wagen gestiegen, um noch ein bisschen allein zu sein und Spaß zu haben. Raus aus dem Ort. Dahin fahren, wo es einsam war und sie niemand stören konnte. An den Waldrand, zu dem parallel der schmale Feldweg lief, auf dem sie jetzt parkten. Es war hier normalerweise ruhig, und er konnte sich nicht vorstellen, was Carina für ein verdächtiges Geräusch gehört hatte. Vielleicht hatte sie ihn auch nur ablenken wollen. Frauen reagierten seiner Meinung nach manchmal komisch.

Nachdem in den folgenden Sekunden nichts passiert war, versuchte es Rio wieder. Seine Hand rutschte auf Carina zu. Als er sie berührte, schüttelte sie fast wütend den Kopf. »Lass mich in Ruhe, Rio!«

»Meine Güte, was ist denn jetzt?«

»Halte nur deinen Mund!«

»Okay, wie du willst. Aber dann haue ich ab.«

»Ja, kannst du!«

Scheiße, dachte Rio. Das ist in die Hose gegangen. Es war nicht einfach, bei Carina zu landen. Sie hatte ihren eigenen Kopf und setzte ihren Willen durch.

In der Umgebung jedenfalls regte sich nichts. Es war stockfinster. Selbst der Mond malte sich nicht am Himmel ab, und die Schatten des nahen Waldes schienen in den Fiat hineinzuwachsen. Ein seichter Wind fuhr über das Land. Er bewegte die Blätter der Bäume, wie aus einer großen Flüstertüte kommend.

Der schmale Feldweg war ebenfalls nicht zu sehen. Es brannte zudem kein Licht in der Nähe, sodass sich beide vorkamen wie in einer gewaltigen Höhle eingeschlossen.

Rio verdrehte die Augen, während Carina noch immer gespannt auf dem Sitz hockte. Sie schaute aus dem Fenster und hatte sich gedreht. So war sie für Rio nur im Halbprofil zu sehen.

»Na…?«

»Ich warte noch.«

»Toll. Wie lange?«

»Weiß nicht.«

»Aber nicht die ganze Nacht.«

»Hör auf mit deinen Scherzen.«

Sie hatte die Antwort kaum gegeben, als es passierte und auch Rio es hörte.

Plötzlich erreichte sie das harte Tuckern. Ein Geräusch, das zunächst nicht eingeordnet werden konnte. Etwas schlug gegen eine Platte aus Metall, dann veränderte sich das Geräusch und ging über in ein verhaltenes Knattern.

»War es das?«, fragte Rio.

»Genau!«

Er musste lachen. »Weißt du eigentlich, was das ist?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Das beunruhigt dich nicht?«

»Warum denn?«

Carina gab keine Antwort. Sie lauschte weiterhin und erfuhr, dass dieses Knattern blieb. Es war allerdings leiser geworden, und das sah sie als kleinen Vorteil. Trotzdem verschwand es nicht. Es veränderte sich. Mal war es leiser, mal lauter, und Carina konnte nicht mal bestimmen, aus welcher Richtung es sie erreichte. Das wiederum ärgerte und ängstigte sie leicht, denn sie hatte das Gefühl, als wäre sie von Feinden umgeben.

»So was ist doch nicht normal, Rio.«

»Was weiß ich denn?«

»Klar, du weißt gar nichts. Wie immer.«

»He, das kannst du nicht sagen.«

»Ich jedenfalls will nicht länger bleiben.« Da Rio etwas getrunken hatte, war es Carina gewesen, die sich hinter das Lenkrad gesetzt hatte. Auch jetzt hatte sie den Platz nicht verlassen. Mit einem Griff fand sie den Zündschlüssel.

Der Motor des Fiat stotterte etwas. Irgendwie hörte er sich an wie das fremde Geräusch, sodass Carina an ein anderes Fahrzeug dachte, das in der Nähe fuhr.

Aber um diese Zeit? In dieser Nacht?

Sie gab Gas. Der Fiat rutschte leicht auf dem etwas nassen Boden, ohne weitere Probleme zu bereiten, und Carina bekam das Fahrzeug schnell in den Griff.

Ihr Freund sagte nichts mehr. Beleidigt hockte Rio neben ihr und hielt die Arme vor der Brust verschränkt.

Carina lenkte den Wagen über den schmalen Feldweg. Sie blieb dabei in der Nähe des Waldrandes.

Sie wollte die Straße erreichen und dort die Flucht ergreifen. Das Geräusch machte ihr zwar keine Angst, aber es beunruhigte sie. Den Grund konnte sie nicht benennen. Vielleicht lag es auch an der Umgebung, die ihr jetzt wenig romantisch, dafür aber drohend und gefährlich vorkam.

Sie fuhr sehr konzentriert. Das Fenster war noch immer nach unten gekurbelt. Sie bekam den Fahrtwind mit. Sie roch den feuchten Wald und auch die Erde des Wegs.

Viel zu früh streckte der Herbst bereits seine Arme nach der Natur aus. Offiziell war der Sommer zwar nicht vorbei, aber niemand glaubte mehr so richtig an einen neuen Temperaturanstieg. Die Luft hatte sich abgekühlt, in den Morgenstunden bildete sich Nebel, doch diese Nacht war noch klar.

Der kleine Fiat schaukelte über den Feldweg hinweg. Rio meinte nach einer Weile: »Willst du nicht die Scheinwerfer einschalten?«

»Erst wenn wir an der Straße sind.«

»Warum nicht vorher?«

»Nein.«

Er schwieg. Von draußen her drang der Fahrtwind in den Wagen. Aber sie hörten beide auch das Knattern. Das andere Fahrzeug hielt sich noch in ihrer Nähe auf, falls es überhaupt ein Auto war. So recht glaubte Rio daran nicht. Die modernen Autos knatterten nicht. Die fuhren leise, selbst die Diesel. Das musste etwas anderes sein. Ein getuntes Motorrad, mit dem jemand übte.

Allerdings auch ohne Licht. Der oder die andere fuhr ebenso im Dunkeln wie sie beide, und das genau ließ den Mann nachdenklich werden.

Die Straße begann dort, wo der leichte Anstieg des Geländes aufhörte. Carina kannte sich aus. Sie wusste auch, wann sie die Scheinwerfer einschalten musste, und plötzlich wurde es hell vor ihrem kleinen Auto. Das Lichtfloß wurde weiter geschoben, denn Carina dachte nicht daran, auf die Bremse zu treten.

Erst als sie die Einmündung erreichten, blieben sie stehen. Das Licht löschte sie nicht mehr. Es verteilte sich auf dem Asphalt und ließ ihn aussehen wie hellen Gries.

»Und was ist jetzt?«, fragte Rio.

»Hörst du nichts?«

»Doch, aber was regst du dich auf? Das Geräusch ist leiser geworden.«

Da hatte er nicht gelogen. Es war leiser geworden, aber es war noch vorhanden. Jedenfalls hielt sich dieses unbekannte Fahrzeug nicht mehr nahe der Straße auf. Es musste eine Flucht in das Gelände angetreten haben.

»Rechts«, sagte Rio.

»Sehr gut.« Carina nickte. »Und genau da müssen wir hinfahren.«

»Müssen wir nicht.«

»Wir machen es aber.«

Redcliff verdrehte die Augen. »Ja, ist schon okay. Ich lasse dir deinen Willen.«

Sie ärgerte sich über die Antwort. »Was heißt den Willen? Willst du nicht auch herausfinden, was es mit diesem komischen Geräusch auf sich hat?«

»Das weiß ich schon.«

»Bravo. Dann bist du schlauer als ich.«

»Das ist ein Auto mit einem kaputten Auspuff. Deshalb fährt es nur in der Nacht, tagsüber würde es ja auffallen. Jemand übt, der noch keinen Führerschein hat.«

»Daran glaubst du?«

»Ja. Warum denn nicht?«

Carina schüttelte den Kopf. »Du bist ein Spinner, echt. So was wäre mir nie in den Sinn gekommen.«

»Klar. Was denkst du?«

»Dass hier etwas nicht stimmt.«

Rio musste lachen. Er tat es nicht so laut, weil er seine Freundin nicht verärgern wollte. Dass Carina ihren eigenen Kopf hatte, das war ihm schon klar gewesen. Dass er allerdings so stark war, hätte er nicht gedacht.

Carina startete wieder und lenkte den Fiat nach rechts. Aus dieser Richtung war das Geräusch zu ihnen gedrungen, und sie würde dabei auch bleiben.

Das helle Licht machte den Schwenk mit. Rio starrte auf die Straße. Er sah nichts Verdächtiges und entdeckte auch kein Licht in der Ferne, das sich bewegte.

Auch das Geräusch war seltsamerweise nicht mehr zu hören. Wer immer sich auf der Straße aufgehalten hatte, er musste sie jetzt verlassen haben oder war weitergefahren.

Rio entspannte sich wieder. Er lehnte sich locker zurück. »Keine Panik mehr, alles ist im grünen Bereich«, kommentierte er. »Sollen wir denn auf den Schreck noch was trinken gehen?«

»Um diese Zeit haben die Pubs geschlossen.«

»Ich denke eher an eine Disco.«

»Keinen Bock.«

»Aber der andere Fahrer ist doch verschwunden.«

Carina schaltete einen Gang höher. »Weißt du es?«

»Jedenfalls sehe ich nichts.«

Sie gab ihrem Freund keine Antwort, auch weil sie anders dachte als er. Sie schaltete das Fernlicht ein. Es stach als kalte, irgendwie eisige Decke über die Fahrbahn hinweg und endete dort, wo die Fahrbahn in eine Rechtskurve hineinging, die sehr eng war. Schilder warnten davor, zu schnell zu fahren, denn bei nicht angemessener Fahrweise konnte man ins Gelände abrutschen.

Sie schaltete das Fernlicht vor der Kurve aus und verließ sich auf die normale Beleuchtung.

Es war kaum geschehen, da vernahmen sie wieder das fremde Geräusch. Diesmal sogar lauter. Es hörte sich an wie ein Motor, der plötzlich wütend geworden war.

»Scheiße!«, flüsterte Rio.

Carina Thomas gab keinen Kommentar ab. Sie konzentrierte sich auf die Kurve. Dass sie innerlich nervös war, daran konnte sie nichts ändern. Obwohl sie den Mund geschlossen hielt, schaute die Spitze der Zunge hervor.

Die Kurve war wirklich eng. Sie ging sie in langsamer Fahrt an. Sie hatte sich auch steif hingesetzt, und ihre Augen waren groß. Carina ahnte, dass es diese Kurve in sich hatte. Nicht nur von ihrem Ausbau her. Da konnte noch etwas nachkommen.

Und richtig!

Kaum hatte sie die Mitte erreicht, da schrie sie auf. Sie hörte Rio fluchen, denn auch er sah das Hindernis, das sich quer auf der Straße aufgebaut hatte…

***

Laut stieß Carina die Luft aus. Es war ihr gelungen, im letzten Augenblick auf die Bremse zu treten, so hatten sich die beiden Autos nicht berührt, denn der Gegenstand war tatsächlich ein anderes Fahrzeug, das ihnen den Weg versperrte.

»0 verdammt!« Rio gab nach einer Weile einen ersten Kommentar ab. Andere Worte waren ihm nicht eingefallen.

Carina, die ihre Hände gegen das Gesicht geschlagen hatte, ließ sie langsam sinken. Dabei schüttelte sie den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Was ist das? Es… es… sieht aus wie eine alte Lokomotive oder so ähnlich.«

Rio konnte das heisere Lachen nicht unterdrücken. »Nein, das ist keine Lok. Das ist ein Auto.«

»Du bist verrückt.«

»Bin ich nicht.«

»Wieso denn?«

»Ein Oldtimer. Fast hundert Jahre alt. Daran glaube ich fest. Ehrlich, Carina.«

Sie konnte nicht antworten. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Rio Recht hatte. Sie erinnerte sich daran, in einer Zeitschrift Oldtimer abgebildet gesehen zu haben. Und einige von ihnen hatten tatsächlich so ausgesehen wie dieses Fahrzeug.

Zuerst fiel die lange Kühlerschnauze auf. Auch die hohen Reifen. Es war nicht zu erkennen, ob sie eine normale Bereifung aufwiesen oder aus Hartgummi bestanden. Jedenfalls besaßen sie Speichen, was auch nicht normal war.

Das Fahrerhaus war mit denen der normalen Autos auch nicht zu vergleichen. Es war offen, obwohl es ein Dach hatte, das von vier Streben gehalten wurde. So erinnerte der Aufbau des Fahrerhauses an ein kleines Himmelbett. Ein hoher Sitz, ein Lenkrad, dessen oberer Rand zu sehen war, und ein Gegenstand, der hinter dem Fahrersitz auf einem kleinen Podest stand und wie dort angenagelt wirkte. Das Ding sah aus wie eine Kiste, aber bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als Sarg, obwohl Carina das nicht glauben wollte, denn seit ihrer Kindheit fürchtete sie sich vor Särgen.

Das Vehikel stand da ohne Fahrer. Der war verschwunden, als er das Hindernis quer und mitten auf der Straße abgestellt hatte.

Carinas Gänsehaut wollte nicht verschwinden, und als sie nach links schielte, da erkannte sie, dass auch Rio seine Lockerheit verloren hatte.

Er saß angespannt auf seinem Sitz und schaute mit seinen dunklen Augen nach vorn. Sie waren ebenso dunkel wie sein Haar, das er über der Stirn zu einer Tolle hatte legen lassen, um seinem Idol, Elvis Presley, möglichst nahe zu kommen.

»He, was sagst du jetzt?«

»Das ist Sch…«

»Klar, ich kenne deine Ausdrücke. Aber damit kommen wir nicht weiter, Rio.«

»Jemand will uns Stress machen.«

»Auch das.«

»Warum denn?«

Carina zuckte mit den Achseln. »Ich habe hier alles, aber keine Ahnung. Das Auto habe ich auch noch nicht gesehen. Hast du erkannt, was da hinten auf dem Fahrersitz steht?«

»Die Kiste?«

»Hör auf, Rio, das ist keine Kiste, sondern ein Sarg. Und deshalb ist dieser Wagen auch für mich ein Leichenwagen. Da kannst du sagen, was du willst.«

Er hatte es schon gesehen, aber er hatte sich nicht getraut, es auszusprechen.

Ein dunkler Sarg wurde transportiert, und mit dem Begriff Leichenwagen konnte Carina Recht haben.

»Es ist nur kein Fahrer zu sehen«, flüsterte er. »Die Karre kann doch nicht von allein fahren.«

»Da bin ich mir nicht mal so sicher. Der traue ich mittlerweile alles zu.«

»Hör auf mit dem Mist!«

Carina klopfte gegen das Lenkrad. »Okay, was machen wir? Es ist nicht einfach, um den Leichenwagen herumzufahren. Rechts und links sind sofort die Gräben. Wenn wir nicht umdrehen wollen, müssen wir ihn von der Straße schieben.«

Daran dachte Rio Redcliff auch. Mittlerweile hatte er sich von dem ersten Schrecken erholt. So leicht wollte er nicht aufgeben. Schweigend suchte er die Umgebung rechts und links von ihrem Fiat ab.

Rechts wuchs lichter Wald. An der anderen Seite breitete sich Gestrüpp aus. Es bildete eine Mauer, denn es wuchs ineinander. Wahrscheinlich waren in ihm schon die ersten Brombeeren reif. Klar, er wäre gern verschwunden, denn auch ihm war der alte Leichenwagen unheimlich, aber er wollte vor seiner Flamme nicht als Feigling dastehen und fasste einen Entschluss, der wider seine Überzeugung war.

»Ich schaue mal nach.«

Damit hatte die junge Frau nicht gerechnet. »Was? Du willst aussteigen?«

»Klar.«

»Und dann?«

»Werde ich das Ding untersuchen. Vielleicht kann ich es sogar fahren. Ist doch gut, nicht?«

Carina zog ein zweifelndes Gesicht. »Na ja, ich weiß nicht so recht. Es kann auch gefährlich sein.«

»Hat mich das schon jemals gestört?«, fragte er großspurig.

Carina enthielt sich lieber einer Antwort, denn so gut kannte sie ihn auch nicht.

Rio öffnete die. Tür und stieg aus. Seine Bewegungen erinnerte an die eines Menschen, der auf Nummer Sicher ging.

Leise drückte er die Tür wieder zu. Seine Freundin verschwand in der Dunkelheit, und Rio, der im Wagen noch so forsch reagiert hatte, bewegte sich jetzt wie jemand, der auf Eiern läuft.

Carina beobachtete ihn. Seinen Kopf behielt er nie still. Er schaute zur rechten und auch zur linken Seite, wenn er nach vorn ging. Einmal strich er nervös über seine Haare, dann drehte er den Kopf und grinste der Frontscheibe des Fiat entgegen.

In der Umgebung rührte sich nichts. Gerade diese Stille belastete Carina schwer. Je mehr Zeit verstrich, um so nervöser wurde sie. Obwohl sie nichts Verdächtiges entdeckte, von dem alten Leichenwagen mal abgesehen, konnte sie sich sehr gut vorstellen, nicht allein zu sein und aus dem Dunkel beobachtet zu werden. Es musste schließlich einen Fahrer geben. Von allein fuhr dieses Auto nicht. Ihre Blicke wechselten zwischen den einzelnen Spiegeln hin und her.

Ihr Freund hatte mittlerweile den Wagen erreicht. Er drehte sich wieder um und winkte ihr zu. Ein Zeichen, dass bei ihm alles in Ordnung war. Neben der langen Kühlerhaube war er stehen geblieben. Er strich sogar mit den Händen darüber hinweg, als wäre er ein liebevoller Vater, der sein Kind streichelt.

Ansonsten hielt er sich zurück. Er stieg noch nicht ein und bückte sich stattdessen, um sich die Reifen näher anzuschauen. Als er sich wieder aufrichtete, zuckte er mit den Schultern.

»Nichts?«, fragte Carina.

»So ist es.« Seine Stimme klang sicherer. »Was mir fehlt, ist eine Taschenlampe.«

»Die habe ich nicht.«

»Weiß ich ja.«

»Und sonst?«

Er konnte sogar lachen. »Sonst ist alles klar. Der Wagen scheint topp zu sein. Ich habe ihn mir ansehen können. Da gibt es nichts zu meckern. Der ist super. Alles gepflegt. Das ist noch richtige Handarbeit. Ich bin schon geil darauf, ihn zu fahren.«

»Hör auf mit dem Unsinn. Such lieber den Fahrer.«

»Der ist verschwunden.«

»Aber von allein kann der Leichenwagen nicht fahren.«

Rio winkte ab. »Das weiß ich selbst.« Er drehte Carina wieder den Rücken zu. Sie sah mit Bestürzung, dass er sich dem hinteren Teil des Fahrzeugs näherte, wo sich dieser Himmelbett ähnliche Aufbau erhob und auch der Sarg stand.

Der Sarg!

Carina verkrampfte sich bei diesem Gedanken. Sie bekam plötzlich feuchte Hände. Ihr Blick zuckte hin und her. Wenn sie sich vorstellte, dass ihr Freund den Sarg öffnete, um zu sehen, ob ein Toter darin lag, stand sie, kurz vor dem Durchdrehen.

»Tu es nicht!«, flüsterte sie. »Tu es nicht. Sei nicht dumm. Das kann gefährlich sein.«

Er hörte sie nicht. Vielleicht wollte er sie auch nicht hören, denn er ging weiter. Ob seine Sicherheit gespielt oder echt war, das konnte sie nicht sagen.

Der Sarg stand etwas erhöht. Man hatte ihm im Fond des Leichenwagens extra einen solchen Platz geschaffen. Um richtig an ihn heran zu kommen, musste Rio ebenfalls in den Fond klettern. Genau das tat er auch, und Carina stellte sich die Frage, was an diesem verdammten Sarg so interessant sein konnte.

Für sie nichts. Wenn eine Leiche transportiert wurde, dann wollte sie den Toten nicht sehen.

Je mehr Zeit verstrich, um so heftiger schlug ihr Herz. Sie wurde auch immer nervöser. Sie zwinkerte mit den Augen, weil ihr kleine Schweißtropfen von der Stirn hineingerollt waren. Sie wusste nicht, ob sie Rio bewundern oder ihn für einen Trottel halten sollte. Das war im Moment unwichtig.

Sie wollte nur, dass er gesund an Leib und Seele wieder in den Fiat einsteigen und weiterfahren konnte.

Rio hatte den Sarg jetzt erreicht. Er kniete vor ihm. Wahrscheinlich auf der Fahrerbank, und dem Lenkrad hatte er seinen Rücken zugekehrt.

Als er seine Hände nach dem Sarg ausstreckte, war es für Carina Thomas zu viel.

»Nicht - nicht öffnen!«, rief sie. »Bitte nicht!«

»Unsinn!«

Beim Sprechen hatte Carina ihren Kopf aus dem Fenster gestreckt. Jetzt zog sie ihn wieder zurück, und dabei fiel ihr Blick automatisch in den Rückspiegel.

Sie sah dort die Bewegung!

Zuerst hielt sie es für eine Täuschung und glaubte auch, dass die Fantasie ihr einen Streich spielte, aber das traf leider nicht zu. Es gab die Bewegung, und es gab die Gestalt.

War sie ein Mensch?

Die Frage stellte sich im ersten Augenblick. Und sie schaute schon genauer hin, was ihr nicht leicht fiel. Es war ein Mensch, denn er ging auf Beinen. Aber von seiner Gestalt war nicht viel zu sehen, denn er trug eine dunkle Kutte und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. Die Hände steckten in den Ausschnitten der Ärmel. Er glich einem unheimlichen Mönch, und es waren keine Schritte zu hören, als er sich dem Fiat näherte…

***

Carina Thomas war so geschockt, dass sie nichts sagen und überhaupt nicht reagieren konnte.

Es war kein Halloween, es war kein Karneval. Um diese Zeit verkleidete man sich nicht. Sie hätte sich auch keinen Grund dafür vorstellen können, nein, das hier war verdammt echt. Ebenso echt wie der Leichenwagen mit dem Sarg.

Für Carina war die Gestalt auch nicht nur ein einfacher Mönch. Hinter ihr steckte mehr, und sie sah ihn als den Fahrer des Leichenwagens an, der verschwunden gewesen war.

Jetzt war er wieder aus seiner Versenkung aufgetaucht. Wie er sich so bewegte, schien er die Straße mit seinen Füßen überhaupt nicht zu berühren und darüber hinwegzuschweben.

So sehr sich Carina auch anstrengte, von seinem Gesicht war so gut wie nichts zu sehen. Von der Kapuze her fielen Schatten nach unten und ließen höchstens einen blassen Fleck erkennen.

Sie zitterte weiter. Sie hatte Angst um sich und um ihren Freund, der die Gestalt noch nicht bemerkt hatte und dabei war, sich um den Sarg zu kümmern. Er wollte ihn tatsächlich öffnen, dieser Wahnsinnige! Das sollte er lassen.

Rio musste gewarnt werden. Obwohl der Kloß in ihrem Hals saß, wollte Carina es versuchen. Sie streckte wieder das Gesicht durch das offene Fenster, damit Rio sie auch nur hörte.

In den letzten Sekunden hatte sie den Unheimlichen vergessen, der genau jetzt ihre Höhe erreicht hatte.

Plötzlich spürte sie den eisigen Hauch, der über ihr Gesicht hinwegstrich. Sie fror, sie erstarrte, sie schien zu vereisen. Hautnah glitt die Gestalt am Fiat vorbei, und Carina hatte das Gefühl, dass es der Tod war.

Ja, der Tod.

Die Kälte des Todes hatte sie gestreift, vermischt mit einem alten und widerlichen Geruch, der ihre Nase malträtierte. Der Kuttenträger ließ sich durch nichts aufhalten. Er setzte seinen Weg fort, ohne ihr einen Blick zugeworfen zu haben. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Leichenwagen, auf dem sich noch immer Carinas Freund befand und von allem nichts bemerkt hatte, weil er dem Fiat den Rücken zudrehte.

Allmählich verflüchtigte sich das kalte Gefühl auf Carinas Haut. Alles war wieder normal, und sie konnte sich endlich bemerkbar machen.

»Rio…«

Es war kein Ruf, es war auch keine direkte Warnung, sondern nur ein Krächzen.

Aber war laut genug, um von Rio gehört werden zu können.

Er drehte sich um - und erlebte den Horror seines bisherigen Lebens…

***

Die Frau hieß Anna Bonito. Wir kannten sie nicht mal persönlich, sondern nur aus den Akten, aber sie war diejenige gewesen, die sich an die Polizei gewandt hatte. Sie hatte das Schweigen durchbrochen, denn sie hatte den Tod ihres Sohnes so nicht hinnehmen wollen.

Dass Paolo Bonito erschossen worden war, das hatte sie noch hingenommen. Mit seinem Vater war vor Jahren das Gleiche passiert. Der aber hatte eine wundervolle Beerdigung bekommen und auch die Witwe hatte keine Not zu leiden gehabt, weil sich die Organisation um sie gekümmert hatte.

Mit Pedro war das etwas anderes. Auch er war erschossen worden. Man hatte ihm einen Hinterhalt gestellt. Auch er arbeitete für die Mafia. Wahrscheinlich hatten ihn die Bluträcher aus dem Balkan ermordet. Beweise gab es nicht, nur Vermutungen, doch das war ihr egal. Der Junge war tot, und sie wollte, dass er eine anständige Beerdigung erhielt.

Leider war das nicht mehr möglich gewesen, denn die Leiche war verschwunden. Nicht mehr aufzufinden. Weggeholt. Für irgendetwas missbraucht oder wie auch immer.

Anna Bonito hatte nicht viel gesagt, nachdem ihre Nachforschungen ins Leere gemündet waren.

Aber sie hatte die Konsequenzen gezogen und war zur Polizei gegangen.

Dort hatte man sie ernst genommen, denn sie hatte auch ausgepackt und den Leuten dort einiges von dem erzählt, was sie wusste. So war sie zu einer wichtigen Zeugin gegen die Mafia geworden.

Trotzdem sah sie sich selbst nicht als Verräterin an, weil sie eben schon zu viel hatte leiden müssen.

Die Beamten waren ihren Aussagen nachgegangen. Anna Bonito war an einen sicheren Ort gebracht worden, und so hatte die Polizei schalten und walten können. Es wurden Erfolge erzielt. Ein Familien-Clan konnte zerschlagen werden, doch die Bande, die Paolo Bonito erschossen hatte, blieb nach wie vor im Dunkeln.

Es hatte auch einen Nebeneffekt gegeben. Bei den Vernehmungen war herausgekommen, dass Paolo nicht die einzige Leiche war, die verschwunden war. Es gab noch mehrere. Ein Zeuge sprach von vier Toten, die abgeholt worden waren.

Wo sie sich befanden, hatte er nicht mitteilen können, aber es gab einen Leichenbestatter, der für die Mafia arbeitete und der angeblich von nichts wusste und immer von einem Einbruch sprach, obwohl er sich abgesichert hatte.

Zudem konnte man ihm keine direkte Beteiligung nachweisen, denn zwei Tote waren auch aus der Leichenhalle verschwunden.

Warum stahl man Leichen? Welch einen Grund gab es? Und was stellte man mit ihnen an?

Das waren sicherlich interessante Fragen, aber für die Kollegen nicht zu beantworten, und so hatte man Suko und mir den Fall zugeschoben.

Eigentlich hätten wir ihn schon lösen können, aber uns war zu viel dazwischengekommen. Erst auf sanften Druck unseres Chefs hin waren wir eingeschaltet worden. Auch deshalb, weil inzwischen zwei weitere Leichen verschwunden waren.

»Ihr Fall, meine Herren!«, hatte Sir James gesagt. »Wenn mich meine Nase nicht täuscht, steckt hinter diesem Leichenklau mehr als ein makabrer Spaß. Irgendjemand hat etwas mit den Toten vor. Finden Sie es heraus.«

Nun ja, wir nahmen den Fall irgendwie nicht richtig ernst. Zudem hatten wir keine rechte Lust, aber Job ist Job und Schnaps ist Schnaps. So bissen wir in den sauren Apfel und begannen zu recherchieren.

Für uns war der Mann wichtig, der für die Mafia gearbeitet hatte. Er gehörte nicht zum Clan und hieß Victor Rossiter. Ihm statteten wir einen Besuch ab, der nicht angemeldet war.

Er lebte am Stadtrand von London. Ob dieses Gebiet im Osten noch dazu gehörte, darüber konnte man sich streiten, es war jedenfalls eine sehr ländliche Gegend. Der nächste größere Ort hieß Beckton. Er grenzte mit seinen Außenbezirken an die Themse, wobei wir uns weiter nördlich orientieren mussten, denn dort gab es noch Weiden, Kühe, und auch lichte Wälder.

Das Dorf, in das sich Rossiter zurückgezogen hatte, hieß Langster. Warum er in diesem verschlafenen Nest residierte, wussten wohl nur er selbst und seine Kunden, die ihm die Leichen brachten.

Vielleicht war den Leuten der Mafia London zu brisant. Sie zogen sich lieber zurück aufs Land.

Bevor wir in Langster einfuhren, mussten wir an einem Bahnübergang halten. Es war die Strecke, die von London aus zur Ostküste führte, und sie war auch befahren. Zwei Züge passierten uns, bevor sich die Schranke hob.

Das Wetter roch nach Herbst. Am Tag zuvor hatte es noch geschüttet. Jetzt zeigte der Himmel nur noch ein stumpfes Grau, aber die ersten Blätter waren noch nicht gefallen. Dafür hatten sich schon einige Kastanien von den Bäumen gelöst. Auf unserer Fahrt hatten wir sie liegen gesehen.

»Wie sieht es denn mit deiner Laune aus?«, erkundigte sich Suko.

»Frag lieber nicht.«

»Warum bist du sauer?«

»Keine Ahnung.«

»Schlechter Tag?«

»So ähnlich.«

Mir passte der Auftrag nicht. Okay, wir hatten uns schon mit gestohlenen Leichen beschäftigen müssen, aber da hatte dann immer jemand Regie geführt, der aus der dämonischen Welt gekommen war. Hierbei glaubte ich daran, dass nur die Mafia damit zu tun hatte, um irgendwelche pathologischen Nachuntersuchungen unmöglich zu machen.

Victor Rossiter war nicht nur Leichenbestatter. Er führte zugleich auch eine Schreinerei. Nach ihr hielten wir Ausschau. Langster war nicht besonders groß. Hier konnte der Pfarrer noch jeden Kirchgänger einzeln begrüßen. Es kam mir vor, als hätte sich der kleine Ort bewusst von der nahen Großstadt abgesetzt, denn hier sah es noch so aus wie früher. Einzig die modernen Autos erinnerten daran, dass auch hier die Zeit nicht stehen geblieben war.

Den Betrieb fanden wir am Ende des Dorfes. Ein flaches Haus mit einem recht großen Grundstück, auf dem Rossiter Material lagern konnte.

Schon als wir auf dem Hof parkten und ausstiegen, roch es nach Holz. Ich mag den Geruch, genau wie den von frisch gemähtem Gras.

Die recht große Tür zur Werkstatt hin stand weit offen. Wir hörten, dass dort gearbeitet wurde. In die Musik mischte sich das Kreischen der Sägen, und auch Stimmen schallten uns entgegen.

Wir hatten Glück. Bevor wir die Werkstatt betraten, verließ sie ein Mann im dunkelblauen Overall.

Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab, schob seine Mütze zurück, als er uns sah, und schaute uns fragend in die Gesichter.

»Wir möchten zum Chef«, sagte Suko. »Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«

»In der Werkstatt ist er nicht. Sie müssen hier herumgehen, dann kommen sie in die Filiale.«

»Filiale?«

»Ja, die Verkaufsräume.«

»Sie stellen Särge her?«

»Unter anderem, Mister!«

»Aber sie führen keine Beerdigungen durch - oder?«

Der Mann schüttelte den Kopf. Ich sah, dass auf seinem Oberlippenbart Holzstaub haftete. »Wir bringen die Leute nicht unter die Erde, aber die Kisten werden von uns geliefert.«

»Danke.«

Als wir außer Hörweite waren, sagte ich: »Wieso können diesem Rossiter Leichen gestohlen sein, wenn er mit der Beerdigung nichts zu tun hat?«

»Er sargt sie eben nur ein.«

»Ja, das kann sein.«

Ich hatte noch immer keine Lust, nach den verschwundenen Toten zu forschen. Das ging mir gegen den Strich. Sie konnten sonst wo sein. Verbrannt, vergraben, wie auch immer. Zumindest hatten wir es hier mit echten Leichen zu tun und nicht mit welchen, die künstlich zum Leben erweckt worden waren wie bei unserem letzten Fall, an den ich wirklich nur mit Schaudern zurückdachte.

Wir ließen den Rover zurück und gingen zu Fuß zum anderen Teil der Firma. Das Gebäude schloss sich an die Werkstatt an. Uns fielen sofort die großen Fenster auf, in denen sich das Panorama der Wolken spiegelte. Leider war das Glas getönt, sodass wir nicht hindurchsehen konnten.

Da wir sehr früh losgefahren waren, hatte sich der Mittag noch nicht angemeldet, als wir vor der Tür stehen blieben, die so schwarz lackiert wie ein Sarg war.

Es gab keine Klingel. Sehr bald stellten wir auch fest, dass die Tür unverschlossen war. Als ich sie aufstieß, ertönte über unseren Köpfen eine Glocke.

Eine ältere Frau hatte das Signal gehört. Sie saß hinter einem Schreibtisch, der in der Nähe einer Regalwand aus Glas stand. In ihr waren ein Dutzend Urnen in den unterschiedlichsten Formen ausgestellt.

Bei jedem Beerdigungsunternehmen roch es irgendwie gleich. Da hatten wir unsere Erfahrungen sammeln können. Mir kam die Luft immer kühl vor, vermischt mit dem Geruch von Tränen und Trauer, obwohl dieser Vergleich hinkt. Aber das war nun mal so.

Die Frau mit den grauen wohlfrisierten Haaren trug ein schwarzes oder dunkelgraues Kostüm. Wir sahen es, weil sie hinter ihrem Schreibtisch vorkam, die Brille abgelegt hatte und uns entgegenschritt. Sie hatte das typische Gesicht einer Trauerverkäuferin, und die blassen Lippen fielen kaum auf.

Bevor sie uns ihr Beileid aussprechen konnte, was nicht angebracht war, übernahm ich das Wort.

»Wir sind nicht als Kunden gekommen, sondern möchten mit dem Chef sprechen.«

»Oh«, sagte die Grauhaarige und hob ihre wohl nachgezogenen Augenbrauen an.

»Ist Mr. Rossiter im Hause?«

»Ja«, sie räusperte sich, »ich denke schon. Aber er ist sehr beschäftigt.« Das Lächeln sah unecht aus.

»Kann ich Ihnen eventuell helfen, meine Herren?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Wenn Sie mir…«

Ich war es leid, Erklärungen abzugeben, und zeigte ihr stattdessen meinen Ausweis.

Wieder verließ ein »Oh« ihren Mund. »Das ist natürlich etwas anderes. Ich werde Mr. Rossiter sofort Bescheid geben.«

»Am besten wird es sein, wenn Sie uns gleich zu ihm bringen.«

»Bitte, wie Sie wollen«, sagte sie ziemlich pikiert.

Wir ließen sie vorgehen. Der Raum war groß genug, um auch verschiedenen Särgen Platz zu bieten.

Wir sahen helle, dunkle und welche, die farblich in der Mitte lagen. Über einen hinwegzusteigen brauchten wir nicht, es gab genügend Platz dazwischen.

Es waren auch konventionelle Särge und keine, die von einem Designer geschaffen worden waren.

Denn die gab es auch. Von der Form anders und oftmals bemalt. Es gab Menschen, die Motive aus ihrem Leben auf die Särge gemalt haben wollten, aber hier war das nicht der Fall.

Punktleuchten sorgten für Licht und bestrahlten auch den grauen Teppichboden. Vor einer dunkler Tür blieb die Frau stehen, klopfte und meldete uns an. Wir waren so höflich, zunächst zurückzubleiben.

»Was will denn die Polizei?«, hörten wir eine halblaute Männerstimme fragen.

»Das kann ich dir auch nicht sagen.«

»Gut, die wird man ja nicht los.«

Die Frau im dunklen Kostüm gab den Weg frei. Wir passierten sie lächelnd und betraten keine Gruft, sondern ein Büro, das mit hellen Möbeln eingerichtet war und eine Holzdecke besaß, die einen ebenfalls hellen Anstrich zeigte. An der rechten Seitenwand standen Modellsärge wie kleine Spielzeuge für Vampirkinder.

Hinter dem Schreibtisch erhob sich ein kleiner, aber breitschultriger Mann mit schwarzen Stoppelhaaren und einem kantigen Nussknackergesicht. Er trug eine graue Jacke, darunter ein dunkles Hemd und eine ebenfalls dunkle Hose.

Durch die Fenster fiel genügend Tageslicht, das auch eine Sitzgruppe erreichte, wo wir unsere Plätze einnahmen. Auf hellen Stühlen, die rot gepolstert waren.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, wurden wir gefragt, nachdem wir uns vorgestellt hatten.

Vier Flaschen mit Mineralwasser standen bereits auf dem Tisch, und wir lehnten nicht ab.

Erst nachdem die Gläser gefüllt waren, stellte Victor Rossiter die erste Frage. »Jetzt bin ich wirklich gespannt, was Sie zu mir geführt hat, meine Herren. Und dann noch Scotland Yard.«

»Können Sie sich das nicht denken?«, fragte Suko.

»Nein.« Rossiter schüttelte den Kopf. Seine Lippen verzogen sich dabei zu einem breiten Lächeln.

»Es geht um die verschwundenen Leichen.«

Das Lächeln erstarb nach Sukos Antwort. Er runzelte die breite Stirn mit der noch vorhandenen Sommerbräune. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich schon bei Ihren Kollegen zu Protokoll gegeben habe. Ich weiß nicht, wo die Toten sind, die mir abhanden kamen. Tut mir wirklich leid. Ich hätte es gern selbst gewusst.«

»Gibt es einen Verdacht?«

»Nein.«

»Immerhin sind sechs Leichen verschwunden.«

Er hob die Schultern. »Aber nicht alle bei mir. Auch aus der Leichenhalle hat man sie gestohlen. Ich bin darüber selbst sauer. Man gerät zu leicht in ein schlechtes Licht und…«

»Besonders wenn man mit der Ehrenwerten Gesellschaft, der Mafia, zusammenarbeitet.«

»Sorry, aber davon weiß ich nichts.«

»Sie Ärmster.«

»Steht es den Leuten denn auf der Stirn geschrieben? Ich denke nicht. Es sind normale Auftraggeber für mich, die sehr pünktlich ihren finanziellen Verpflichtungen nachkommen. Ein anderes Urteil kann ich leider nicht abgeben.«

»Das ist schlecht.«

»Für Sie.« Er trank einen Schluck Wasser. »Aber warum reagierten Sie so empfindlich, meine Herren? Das verstehe ich nicht. Was gehen Sie die verschwundenen Leichen an?«

»Können Sie sich nicht denken, dass man sie finden muss? Es ist doch auch Ihrem Image schädlich, dass plötzlich Leichen aus Ihrer Umgebung verschwinden.«

»Da kann ich nicht widersprechen. Aber was soll ich machen? Ich kann nichts tun. Ich habe die Schlösser auswechseln lassen, aber die Diebe haben es trotzdem geschafft, wieder bei mir einzubrechen. Daran habe ich nichts ändern können.«

»Und Sie können sich auch nicht vorstellen, wo man sie hingeschafft hat?«

Da wir uns namentlich vorgestellt hatten, wusste er wie er uns anreden musste. »Nein, Mr. Sinclair, das kann ich beim besten Willen nicht.«

»Schade.«

»Finde ich auch. Aber Sie suchen hier bei der falschen Person, obwohl ich mit dem Tod in geschäftlicher Verbindung stehe. Ansonsten kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Die Toten sind auch aus einer Leichenhalle gestohlen worden«, sagte Suko.

»Das ist richtig.«

»Finden wir die Halle hier auf dem Friedhof?«

»Nein, wir haben keine richtige Leichenhalle. Die Toten werden in Beckton aufbewahrt. Es gibt ja eine direkte Verbindung zwischen unseren beiden Orten. Sie sind wirklich in knapp einer Viertelstunde in Beckton, wenn Sie die Strecke kennen.«

»Gibt es denn hier einen Friedhof?«

»Nein, Inspektor. Den gab es mal. Wir liegen im Niemandsland, aber wir gehören zu Beckton, was die Verwaltung angeht. In früheren Zeiten hatten auch wir hier einen Friedhof, aber der ist längst wie soll ich sagen? - stillgelegt worden. Wer hier stirbt, wird in der größeren Ortschaft zu Grabe getragen.«

»Und Sie sorgen für den Transport!«

»Ja, ich besitze einen Leichenwagen. Ansonsten lebe ich besser von meinen Schreinerarbeiten. Hier stirbt man nicht so oft wie in London:« Er wollte über seinen eigenen Witz lachen, brachte aber nur ein dünnes Krächzen hervor. »Ich habe auch Kunden in der Großstadt. Ich bin preiswerter und von der Qualität und dem Anspruch her auf keinen Fall schlechter.«

Suko schaute mich an. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass dieser Leichenonkel ihn nicht überzeugt hatte. Mich ebenfalls nicht. Er war mir einfach zu glatt gewesen. Es war mir vorgekommen, als hätte er seine Antworten schon auswendig gelernt, weil er im Voraus bereits die Fragen kannte.

Ich lächelte ihn über den niedrigen viereckigen Tisch hinweg an. »Da kann man wohl nichts machen, Mr. Rossiter. Vielen Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.«

»Ich bitte Sie, meine Herren.« Wieder sprach er sehr überzeugend unecht. »Das ist doch selbstverständlich. Schließlich muss man die Polizei unterstützen, wo immer man kann.«

»Das ist der Punkt«, erwiderte ich und lächelte ebenfalls. »Leider denken einige Ihrer Kunden nicht so wie Sie. Kann ja sein, dass es mal auf sie abfärbt.«

Er wusste sofort, auf was ich hinauswollte. »Ich habe mit der Mafia nichts zu tun. Ich kenne sie nur vom Namen her. Für mich waren es normale Kunden.«

»Ja, das sagten Sie schon. Trotzdem können sich die Leichen ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Ich bin überfragt, Mr. Sinclair.«

Das glaubte ich ihm zwar nicht, aber ich behielt es für mich. Wenn Victor Rossiter überfragt war, wollte ich ab der nächsten Wochen nur noch Streifendienst schieben. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass er geschauspielert hatte. In seinem Job musste man eben ein guter Schauspieler sein.

Die Frau mit den grauen Haaren saß wieder hinter ihrem Schreibtisch. »Bitte, Ellen, bring die Herren noch hinaus.«

»Nein, nein, das ist nicht nötig«, meldete ich mich. »Arbeiten Sie ruhig weiter.«

»Wie Sie möchten.« Sie senkte den Kopf, doch ich sah, dass sie uns aus dem Augenwinkel hervor beobachtete. Das nahm ich zur Kenntnis, ohne etwas zu sagen. Der Anrede nach war sie mit dem Chef sehr vertraut. Möglicherweise wusste sie auch einiges. Ihren Namen hatte ich mir eingeprägt.

Wir ließen die Stätte der kühlen Luft und des Tränengeruchs wieder hinter uns. Beide waren wir ziemlich frustriert, das sah man unseren Gesichtern an.

Der Wagen stand noch an der Schreinerei. Wir sorgten dafür, dass wir so schnell wie möglich aus dem Dunstkreis des Geschäfts verschwanden, und sprachen erst, als wir den Rover wieder erreicht hatten.

»Der weiß einiges!«, sagte Suko.

»Richtig. Aber was hilft uns das?«

»Im Moment nichts.«

»Hast du denn eine Idee?«

Suko wiegte den Kopf. »Keine richtige, aber mir geht diese grauhaarige Frau nicht aus dem Kopf. Vielleicht sollten wir uns mal um sie kümmern.«

»Offiziell?«

»Bestimmt nicht.«

»Kennst du ihren Namen?«

Suko hatte sicherlich vor, eine Antwort zu geben, doch dazu ließ ihn mein Handy nicht kommen. Es meldete sich mit dem weichen Piepton, und ich holte es aus der Tasche.

Sir James, unser Chef, wollte mich sprechen. »Haben Sie schon eine Spur, John?«

»Leider nein.«

»Aber ich!«

»Was? Wieso denn?« Ich war überrascht und folgte Sir James' Rat, einfach nur zuzuhören…

***

Rio Redcliff hätte nicht gedacht, dass ihn der Anblick eines Oldtimers mal so hätte faszinieren können. Dieser alte und sorgfältig renovierte Wagen war für ihn ein Kunstwerk. Da störte ihn auch der Sarg nicht. Er war einfach wunderbar. Bei jedem Anfassen hatte er den Eindruck, den Atem der Vergangenheit zu erleben.

Er hatte seine Umgebung vergessen. Er dachte auch nicht daran, dass dieser Wagen gefahren worden war und dass der Fahrer sich noch hier aufhalten konnte.

Das Polster war weich. Aber nicht zu weich. Das Lenkrad herausgeputzt. Nur die Sitze im Fond fehlten. Dafür war Platz für den Sarg geschaffen worden.

Eine dunkle Totenkiste. Schwarz wie das Gefieder eines Raben. Er stand auf einem Klotz und ragte mit beiden Seiten darüber hinweg. Mit scharfen Blicken und gerunzelter Stirn schaute sich der Mann den Sarg aus der Nähe an. Es tauchten natürlich viele Fragen auf, denen er sich allerdings nicht stellen wollte. Eine andere Neugierde plagte ihn stärker. Er wollte herausfinden, ob der Sarg leer oder mit einer Leiche gefüllt war. Das ließ sich leicht am Gewicht feststellen.

Noch hatte er nicht zugegriffen. Er fühlte sich auch in dieser Stille nicht wohl, und manchmal rieselte ein Schauer über seinen Rücken.

An seine Freundin dachte er nicht mehr. Bis er ihre Stimme hörte, die seinen Namen rief.

»Rio!«

Sehr deutlich war ein zittriges Timbre zu vernehmen gewesen. Für die Dauer eines Herzschlages lang blieb er unbeweglich stehen. Dann fuhr er aus seiner gebückten Haltung herum.

Die Gestalt stand vor dem Wagen!

Der Schrei brandete in ihm hoch, aber er stieß ihn nicht mehr aus. Mit offenem Mund blieb er stehen.

Es war grauenhaft. Die Gestalt trug eine dunkle Kutte. Der Stoff war noch schwärzer als die Nacht.

Die Kapuze bedeckte den Kopf, aber sie ließ das Gesicht frei, von dem nicht mehr zu sehen war als ein matter, heller und auch konturenloser Fleck. Er sah keine Augen, keine Nase und auch keine Lippen. Die Kutte schien einfach nur über eine Masse gestreift worden zu sein, aber nicht über einen Körper, zumindest über keinen normalen.

Rio hörte wieder den Ruf seiner Freundin. Er achtete nicht darauf, weil ihn der andere Anblick zu sehr in seinen Bann zog und Angst in ihm hochsteigen ließ.

Das Zittern konnte er nicht unterdrücken. Aus seinem Mund floss das Atmen wie ein Hecheln, und er merkte auch etwas von der Kälte, die diese Gestalt ausströmte.

Auch das war für ihn nicht normal und nicht zu erklären. Er fand sich plötzlich in dieser Welt nicht mehr zurecht und bekam den Eindruck, vom Tod besucht worden zu sein.

Und der Tod kam näher!

Es war kein Laut zu hören, als er sich bewegte. Er schien den Boden überhaupt nicht zu berühren.

Nur die Kutte warf Wellen, als die Gestalt in den Wagen einstieg.

Sie war noch nicht zu nahe bei Rio. Sie konnte ihn nicht berühren. Er hätte noch die Chance gehabt, an der gegenüberliegenden Seite den Wagen zu verlassen und zu Boden zu springen. Warum er das nicht tat, wusste er selbst nicht. Es konnte an der Gestalt liegen, deren Anblick ihn bis ins Mark getroffen hatte.

Auch jetzt, da der Unheimliche noch näher gekommen war, veränderte sich sein Gesicht nicht. Da trat nichts deutlicher hervor. Es blieb so wie eine graue Plastikmasse.

Der nächste Ruf.

Rio schaute zum Fiat hin. Dort saß Carina nicht mehr normal im Wagen. Sie war halb ausgestiegen und hatte schon einen Fuß auf die Straße gestellt. Aber sie traute sich nicht, zum Oldtimer zu kommen, um ihrem Freund zu helfen.

Es war schon seltsam. Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte schon längst verschwinden können, und nun war es zu spät, denn plötzlich griff eine ebenfalls graue Hand nach ihm.

Rio wollte sich noch zur Seite drehen, aber er war zu langsam. Die Hand erwischte ihn am linken Bein in Höhe der Wade. Zuerst spürte er diese trockene Kälte, dann konnte er dem plötzlichen Ruck nichts mehr entgegensetzen, Der unheimliche Mönch zerrte ihn zurück. Er konnte sich nicht halten.

Er rutschte ab, seine Hände glitten über das Leder an der Rückenlehne und dann packten die kalten Totenfinger erneut zu. Diesmal umfassten sie seine Hüfte. Er wurde angehoben und gedreht, sodass er auf den Sitz fallen konnte.

Rio war kein Schwächling. In diesem Fall ließ er alles mit sich geschehen, denn die verfluchte Kälte hielt seinen Körper umklammert und machte ihn steif.

Er bewegte sich nicht. Er schrie auch nicht um Hilfe. Der Mann saß wie eine Puppe auf dem Beifahrersitz, während neben ihm die graue Hand nach dem steckenden Zündschlüssel griff, um den Motor anzustellen. Der Anlasser befand sich nicht außen und brauchte auch nicht gedreht zu werden, wie es bei ganz alten Automobilen der Fall war, hier ging es besser.

Nicht nur das Fahrzeug selbst war von außen topp, auch das Innere funktionierte.

Ein paar Mal ruckte das Fahrzeug, dann konnte es bewegt werden. Der Unheimliche hinter dem Lenkrad musste das Steuer schon scharf einschlagen, um nicht im Graben zu landen. Da der Wagen leicht schräg stand, war es ihm auch möglich.

Er fuhr an.

Hinter dem Lenkrad saß eine Gestalt, wie es sie nicht geben konnte und fuhr mit Rio Redcliff davon…

***

Das ist alles nicht wahr. Das träume ich. Das gibt es nicht. Das kann es nicht geben. So etwas passt nicht in unsere Welt. Das gehört in den Bereich der Märchen, verflucht.

Carina Thomas schossen die Gedanken und Vermutungen wie Blitze durch den Kopf. Im Licht der Scheinwerfer sah sie das Geschehen wie auf einem Präsentierteller, aber sie war einfach nicht in der Lage, es auch zu begreifen.

Sie hatte die unheimliche Gestalt mit der Mönchskutte zunächst nicht für einen normalen Menschen gehalten. Nun aber musste sie die Meinung revidieren, denn ein Gespenst, oder was immer es war, konnte kein Auto fahren.

Und ihr Freund Rio war nicht in der Lage, sich zu wehren. Genau das wunderte sie noch mehr, denn er gehörte zu den Menschen, die sich schon durchsetzen konnten, auch körperlich.

Davon erlebte sie in dieser schrecklichen Zeitspanne nichts. Rio war wie gelähmt. Er hatte auch nicht auf ihre Rufe reagiert und tat nichts, als eine graue Klaue ihn anfasste. So hart, dass er nicht entkommen konnte.

Carina fühlte sich, als wären unsichtbare Hände dabei, ihr den Magen zuzudrücken. Noch immer sah sie das Geschehen wie in einem bösen Traum, und sie fuhr zusammen, als plötzlich der Motor gestartet wurde. Genau das Geräusch hatte sie vernommen, als sie auf dem Feldweg gestanden hatten. Rio hatte es nicht für bare Münze genommen, nun musste er erleben, dass man ihm keine Chance mehr ließ. Steif wie eine Puppe oder wie eingefroren hockte er auf dem Beifahrersitz. Carina sah ihn im Profil. Sein Gesicht wirkte dabei wie in Stein verwandelt.

Der Leichenwagen fuhr an. Er wurde in eine enge Kurve hineingelenkt. Auf dem kleinen Podest begann der Sarg zu schwanken, aber er fiel nicht herunter.

Sie fuhren weg!

Niemand kümmerte sich um Carina, die sich wieder in ihren kleinen Wagen zurückgezogen hatte und noch immer ungläubig durch die Scheibe schaute.

Sie blickte auf das Heck des Leichenwagens. Aus dem Auspuffrohr quollen Abgase in dicken Wolken und schlichen sich in das Licht hinein.

Wie angebacken saß Carina auf ihrem Sitz und starrte dem Fahrzeug nach, das sich immer weiter von ihr entfernte. Es dauerte nur Sekunden, bis die Rücklichter hinter der Kurve verschwunden waren.

Dann hörte sie nur noch das ferne Tuckern des Motors, das aber auch irgendwann verklang, als wäre es vom dichten Gebüsch aufgesaugt worden. Zurück blieb der gelbe Fiat. Zurück blieb Carina, die zwar starr saß, aber vom Kopf bis zu den Zehen zitterte, als hätte sie ein Schüttelfrost überkommen.

Die gesamte Szene hatte sie genau mit ansehen können. Und sie war geschockt. Nun ließ der Schock allmählich nach. Sie war wieder in der Lage, alles genau zu empfinden. Die normale Umgebung tauchte auf, als hätte sie eine dichte Nebelwelt verlassen.

Um sie herum breitete sich zwar die Dunkelheit der Nacht aus, aber sie steckte voller Gerüche, die der Boden und auch die Gewächse abgaben. Die kannte Carina. Erst jetzt fühlte sie sich wieder in die Wirklichkeit zurückgerissen, und sie merkte auch, dass Tränen aus ihren Augen rannen.

»Das… das… kann doch alles nicht wahr sein«, flüsterte sie unter Tränen. Sie kniff sich in den linken Oberarm.

Ja, sie hatte nicht geträumt. Deutlich war der Schmerz zu spüren, den dieses Kneifen verursacht hatte.

Kein Traum also. Es war die brutale Realität. Ihr Freund Rio war in den Leichenwagen gestiegen und weggeschafft worden. Daran gab es jetzt nichts mehr zu deuteln.

Dennoch blieb sie starr sitzen. Jetzt zu fahren, wäre ihr nicht möglich gewesen. Carina zitterte einfach zu stark. Sie beugte ihren Kopf vor, drückte ihn gegen den oberen Lenkradring und weinte hemmungslos. Dass sie mitten auf der Straße parkte, war ihr nicht bewusst. Aber die Strecke zwischen Langster und Beckton war in der Nacht sowieso kaum befahren.

Dass Zeit verstrichen war, wusste Carina, nur nicht, wie viel vergangen war, als der Tränenstrom endlich versiegte und sie den Kopf wieder anhob. Sie musste sich zunächst die Augen frei wischen, um sehen zu können. Was sie sah, war wenig genug. Vor ihr lag die Straße, die ins Dunkel hineinführte wie in den Abgrund der Hölle.

Hölle!

Dieser Begriff klemmte plötzlich in ihrem Kopf fest. Der Kuttenträger war ihr auch wie der Teufel vorgekommen, um Rio in die Hölle zu holen.

In den letzten Minuten war für Carina ein Weltbild zusammengebrochen. Sie hatte bisher immer in der Realität gelebt. Mit all den Vor- und auch Nachteilen. Nur aber war von dieser Realität ein Vorhang zur Seite gezogen worden. Es hatte ein Loch gegeben oder einen langen Riss, und durch diese Lücke war - das Grauen in ihre Welt hineingesprungen. Obwohl sie in ihrem Auto saß, kam sie sich vor wie auf einer weit entfernt liegenden Insel. Ganz allein, von versteckten Gefahren umgeben.

Als sie mit der Zungenspitze über die Lippen leckte, spürte sie, wie trocken sie geworden waren.

Zugleich meldete sich der Verstand zurück. Und der sagte ihr, dass etwas unternommen werden musste. Nicht von anderen, sondern von ihr. Sie konnte einfach nicht hier hocken und auf Hilfe warten. Von allein würde sie nicht kommen.

Carina war trotz ihrer dreiundzwanzig Jahre eine Frau, die genau wusste, welche Prioritäten sie zu setzen hatte. Sie arbeitete in einer kleinen Bank in Beckton. In ihrem Job hatte sie gelernt, logisch zu denken. Zahlen spielten in ihrem Berufsleben eine große Rolle, und dieses Denken kam ihr jetzt zugute.

»Ich brauche Hilfe!«, flüsterte sie vor sich hin. »Und nicht nur ich, sondern auch Rio.« Wohin ihn der unheimliche Fahrer gebracht hatte, darüber brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Zu einem Resultat würde sie sowieso nicht kommen. Sie konnte ihn auch nicht suchen. Andere mussten sich darum kümmern.

Da gab es nur eine Lösung - die Polizei!

Als ihr dieser Gedanke kam, musste sie plötzlich lachen. Carina stellte sich vor, wie sie auf der Wache saß und den Beamten berichtete, was sie erlebt hatte. Die würden sie für verrückt halten. Besonders dann, wenn sie in den frühen Morgenstunden bei ihnen erscheinen würde.

Es gab die Regel, dass man über ein Problem schlafen sollte. In Carinas Fall traf das nicht zu. Einschlafen würde sie nicht können, aber nachdenken. Vielleicht wussten ja auch ihre Eltern, bei denen sie noch wohnte, einen Rat. Ihr Vater war Einsatzleiter bei der Feuerwehr. Ein besonnener und ruhiger Mann, mit dem man reden konnte. Das war schon immer so gewesen. Selbst als kleines Kind und später als Teenager war Carina mit ihren Sorgen und Nöten zu ihrem Vater gegangen. Und der hatte immer eine Lösung in der Hinterhand gehabt. Es war zwar selten der einfachste und bequemste Weg gewesen, doch nachdem alles vorbei gewesen war, hatte sie sich immer erlöst und wohler gefühlt.

Mit diesem Gedanken startete sie den Fiat. Das Licht hatte im Stehen nicht zu lange gebrannt. Die Batterie tat es noch, und so rollte die junge Frau die Straße weiter hinab und aus der engen Kurve hervor.

Jetzt lag die Gerade vor ihr. Eine lange Strecke, die tagsüber gut zu überschauen war.

Diesmal war es Nacht. Da drückte die Dunkelheit wie ein Schwamm auf den Asphalt.

Carina Thomas fuhr nicht schnell. Und sie hielt die Augen offen. Sie suchte nach diesem alten Leichenwagen, doch sie sah weder seine Scheinwerfer noch die Rückleuchten.

Den Gedanken an Rio wurde sie einfach nicht los. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchsen ihre Sorgen…

***

Suko, der nicht fuhr, schüttelte den Kopf, bevor er sprach. »Ist das Zufall oder Glück, John, dass sich Sir James gemeldet hat?«

Eine direkte Antwort konnte ich ihm auch nicht geben. »Da folgt wahrscheinlich eins auf das andere. Jedenfalls haben wir hier schon richtig gesucht.«

»Bei Victor Rossiter?«

»Auch.«

»Ihm traue ich nicht.« Suko zuckte die Achseln. »Kann auch eine Angewohnheit von mir sein. Wer einen derartigen Job ausübt, kann seine Hände überall drinstecken haben. Man kann mit Leichen Geschäfte machen. Da stimmst du mir doch zu?«

»Ja.«

»Man kann sie an Ghouls abgeben, um sich Vorteile zu verschaffen. Man kann sie irgendwelchen obskuren Forschern überlassen, damit die ihre Experimente wagen können. Ich denke da nur an diesen Professor Conroy vom letzten Fall, obwohl ich nicht glaube, dass dieser ähnlich verlaufen wird. Man weiß es nicht genau. Das Schicksal zieht manchmal sehr krumme Bahnen.«

Jedenfalls hatte sich meine Laune gebessert. Es war jetzt wichtig für uns, eine Spur zu haben. Ich war auf die Zeugin gespannt. Sie hatte zwar keine Leiche gestohlen, aber ihre Beobachtung konnte in einem Zusammenhang mit dem Fall stehen. Obwohl Sir James nicht allzu viel mitgeteilt hatte, war das Erlebnis doch mehr als interessant für uns. Immer unter der Voraussetzung, dass diese junge Frau sich nichts eingebildet hatte. Es war auch gut, dass sie sich bei den Kollegen in Beckton gemeldet hatte.

Den Ort hatten wir schnell erreicht. Wir sahen auch den Fluss, der sich durch sein breites Bett schob und es nicht mehr weit bis zur Mündung hatte. Da wir aus Richtung Norden kamen, war die Gegend am Wasser zu weit entfernt, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Zudem führte die Strecke jetzt von einer gewissen Höhe herab, und die ersten Häuser verwehrten uns den Blick.

Beckton war eine kleine Stadt, in der es jedoch alles gab. Eine geregelte Infrastruktur, Geschäfte, Grünflächen, Verkehrsampeln, und von der Hektik des recht nahen Londons war hier nicht viel zu spüren. Alles ging seinen geregelten Gang.

Es gab hier eine Polizeistation. Den Weg dorthin mussten wir uns erfragen. Danach war er leicht zu finden, und so stoppten wir sehr bald vor einem Bau, der auch ein Fischerhaus hätte sein können.

Rote Klinker, grün gestrichene Fensterläden, eine breite Eingangstür, eine große Antenne auf dem Dach. Nur parkten vor dem Haus keine Boote, sondern normale Autos. Auch wir fanden ohne großes Suchen eine Parklücke, in die ich den Rover hineinfuhr.

»Sieht idyllisch aus«, sagte ich.

Suko grinste nur schief. »Wie oft haben wir eine Idylle als trügerisch erlebt.«

»Stimmt auch wieder. Aber ich kann ja mal so tun, als wären wir völlig normale Menschen.«

»Sind wir das nicht?«, fragte Suko, als er bereits die Tür öffnete.

»Ich immer.«

»Danke, ich habe verstanden.«

Sir James hatte uns angemeldet, so brauchten wir keine großen Erklärungen abgeben, als wir den Bau betraten. Auch hier stimmte der Vergleich mit London nicht. Es herrschte in dem großen Dienstraum nicht die Hektik, die wir aus anderen Revieren kannten. Drei Kollegen hielten sich in dem Büro auf, und einer von ihnen war der Chef. Er hatte sich sofort von seinem Platz erhoben, als wir den Raum betreten hatten.

Auch wenn Sir James unseren Besuch avisiert hatte, wir stellten uns trotzdem vor.

Der Kollege hieß Phil Butcher, war in unserem Alter und hatte sich über der Oberlippe einen Bart wachsen lassen, der an den seitlichen Enden hochgezwirbelt war. Mit seinen braunen Augen schaute er uns fast fröhlich an und meinte: »Das ging ja schnell.«

»So sind wir immer.«

Wir sagten unsere Namen, bekamen auch die anderen beiden Kollegen vorgestellt und Butcher bemerkte, dass wir uns umschauten. Er lächelte daraufhin. »Sie suchen Carina Thomas, ich weiß. Aber die beiden warten im Nebenraum.«

Ich runzelte die Stirn. »Die beiden?«

»Ja, ihr Vater ist auch dabei. Ross Thomas. Er ist stellvertretender Chef unserer Feuerwehr. Zu ihm hat Carina das größte Vertrauen. Sie wollte, dass er mitkam.«

»Ist ja kein Fehler«, sagte Suko.

»Das meine ich auch.« Butcher schnippte mit den Fingern. »Wenn Sie Kaffee wollen, dann nehmen Sie die Tassen bitte mit. Wir haben frischen aufgebrüht.«

»Das ist nicht schlecht«, freute ich mich.

Nur Suko wollte nicht, aber Tee gab es nicht. Da sich Kollege Butcher auskannte, ging er vor.

Durch eine Seitentür betraten wir das Zimmer, in dem die beiden auf uns warteten.

Zuerst sah ich nur Ross Thomas. Er war ein Gebirge von Mann. So groß wie ich, aber ich kam mir dagegen klein vor. Auf seinem Kopf hatte das Haar die Farbe von Feuer. Auf der hellen Haut verteilten sich Sommersprossen, doch bei all seinem Umfang war er nicht dick. Da schwabbelte nichts, als er sich bewegte und auf uns zukam, während uns Gasflammen blaue Augen musterten, bevor sich die Lippen zu einem Lächeln verzogen, das ein wenig abwartend aussah. Sein Händedruck war kräftig, und auch wir stellten uns vor.

»Ich hörte, dass Sie Fachleute sind.«

»Es geht so«, sagte ich.

Nicht Thomas hatte in London bei Sir James angerufen, sondern Phil Butcher. Im Laufe der Jahre hatte sich auch bis außerhalb der Stadt längst herumgesprochen, dass es bei Scotland Yard eine Abteilung gab, die sich um eine bestimmte Art von Fällen kümmerte. Oft genug wurde diese Möglichkeit der Information auch wahrgenommen.

»Was meine Tochter erlebt hat, klingt unglaublich«, sagte Thomas. »Aber ich glaube ihr, weil ich sie kenne. Sie ist alles, nur keine Spinnerin.«

»Das nehmen wir stark an, sonst wären wir nicht hier, Mr. Thomas.«

Er lächelte stärker. »Gut, dass Sie es so sehen, Mr. Sinclair.«

»Darf ich fragen, wo sich Ihre Tochter aufhält?«

»Sie ist eben zur Toilette gegangen.«

»Dann wird sie ja bald kommen.«

Ross Thomas schaute auf seine Uhr. Er trug die Uniform eines Feuerwehrmannes. »Lange kann ich nicht mehr bleiben, ich muss zum Dienst. Sollten Sie meine Hilfe benötigen, werde ich mir selbstverständlich Urlaub nehmen.«

»Das wird sich alles ergeben«, sagte Suko.

Wir brauchten nicht mehr länger zu warten. Durch eine Nebentür kehrte Carina Thomas zurück. Ja, sie glich ihrem Vater. Zumindest was das Haar anging, obwohl die Farbe nicht so kräftig war. Sie hatte jedoch feinere Gesichtszüge. Eine kleine Nase, einen herzförmigen Mund und ebenfalls so blassblaue Auge. Sie war nicht geschminkt und wirkte verunsichert. Als wir ihr die Hand gaben, da spürten wir den schlaffen Gegendruck.

»Es geht meiner Tochter jetzt schon besser!«, erklärte Ross Thomas. »In der Nacht war sie völlig aufgelöst, und ihr Freund Rio Redcliff ist auch nicht wieder aufgetaucht. Wir wissen nicht, wo er sich aufhält, aber was da passiert ist…«

»Nehmen Sie es nicht persönlich, Mr. Thomas, aber es wäre besser, wenn Ihre Tochter uns berichtet, was sich in dem fraglichen Zeitraum ereignet hat. Sie ist ja die eigentliche Zeugin.«

»Stimmt.« Er unterbrach seine Wanderung und setzte sich auf einen freien Stuhl. »Manchmal kommt es über mich. Außerdem habe ich mir Sorgen um Carina gemacht.«

»Pa, ich bin erwachsen.«

»Klar, ist gut.«

Am liebsten wäre mir gewesen, wenn wir mit Carina allein hätten sprechen können, aber wir wollten ihren Vater auch nicht wegschicken, und so blieb er bei uns.

Es gab genügend Sitzgelegenheiten in diesem Zimmer, das sicherlich als Vernehmungsraum diente.

An der Wand hing ein Bild von der Queen, die sehr streng schaute, als wollte sie durch ihre Blicke einen jeden ermahnen, auch nur die Wahrheit zu sagen.

An einem Wasserbottich hatte Carina einen Pappbecher gefüllt. Sie umfasste ihn mit beiden Händen und hielt den Kopf gesenkt. Bekleidet war sie mit einer Caprihose, einem T-Shirt ohne Aufdruck und einer leichten Jacke.

»Wir hören gern zu«, sagte ich.

»Ja, das glaube ich.« Carina Thomas nickte. »Ich muss mich nur noch sammeln.«

»Ja, tun Sie das.«

Sie brauchte nicht sehr lange, um den Anfang zu finden. Beim Erzählen sah sie uns nicht an, sondern hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Sie sprach mit leiser Stimme, legte hin und wieder Pausen ein, und wir sahen ihr an, dass die Erinnerung sie erschütterte. Immer wieder suchte sie nach den passenden Worten, und sie bemühte sich auch, konkrete Beschreibungen zu geben. Nicht nur von dem Leichenwagen, sondern auch von dessen Fahrer.

Als die Sprache auf ihren Freund kam, begann sie zu weinen. Zudem war Rio bisher noch nicht wieder aufgetaucht, und wir mussten davon ausgehen, dass er sich in der Gewalt dieses ungewöhnlichen Mönchs befand. Falls dieser ihn nicht schon getötet hatte. Das sagten wir natürlich nicht.

»Ich habe den Wagen dann nicht mehr gesehen«, erklärte sie noch. »Obwohl ich versucht habe, ihn zu verfolgen, aber er war wie vom Erdboden verschwunden.« Sie hob die Schultern. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr sagen kann. Ich bin sofort nach Hause gefahren und habe noch immer Angst davor, dass er zurückkommt und auch mich holt. Schließlich bin ich eine Zeugin.«

»Ja, meine Tochter hat Recht«, sagte Ross Thomas.

Ich beruhigte die beiden. »Ausschließen kann man natürlich nichts, aber so recht glaube ich nicht daran. Wenn Sie, Carina, in der Nacht bei Ihren Eltern im Haus bleiben, kann Ihnen eigentlich nichts passieren, finden wir.«

»Was ist mit Rio?«

»Das ist unser Problem.«

»Glauben sie denn, dass Sie ihn finden werden?«, erkundigte sich Kollege Butcher.

»Es wird schwer sein.«

»Vielleicht unmöglich.«

»Aber irgendwo muss sich dieser Kuttenmann doch versteckt halten«, warf Thomas ein. »Der fällt doch nicht vom Himmel auf die Erde, um Leute zu entführen.«

»Nicht nur das«, sagte Suko. »Es sind auch Leichen verschwunden. Eigentlich sind wir deshalb hergekommen. Ein Leichendieb ist auch nicht eben normal.«

Phil Butcher nickte, denn er wusste Bescheid. »Ja, das ist auch ein Problem, mit dem wir uns herumgeschlagen haben. Aber wir haben auch keine Spur gefunden.«

»Haben Sie mit Rossiter gesprochen?«, wollte Suko wissen.

»Natürlich. Er ist ein Geschädigter.«

»Was halten Sie von ihm?«

Nach dieser Frage schaute der Kollege etwas irritiert. »Was soll ich Ihnen darauf sagen? Ich habe kaum Kontakt mit ihm. Er lebt ja in Langster, aber er ist unser einziger Beerdigungsunternehmer und auch für Beckton zuständig. Persönlichen Kontakt hatte ich nie. Ich möchte seinen Job nicht haben.«

Auf der einen Seite waren Leichen gestohlen worden. Auf der anderen ein junger Mann durch den Fahrer eines Leichenwagens entführt worden. Ob beide Fälle in einem Zusammenhang standen, konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen, und ich konzentrierte mich wieder auf die Entführung und schaute Carina Thomas an.

Ihr Vater hatte sich neben sie gestellt und eine Hand auf ihre Schulter gelegt. In seiner imposanten Größe wirkte er wie ein mächtiger Schutzpatron.

»Sie haben den Unbekannten ja gesehen, Carina. Sie haben ihn auch beschrieben. Können Sie sich jetzt, wo Sie etwas Abstand haben, an Einzelheiten erinnern?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bei ihm nicht. Er trug diese Kutte und hatte noch eine Kapuze über den Kopf gestreift. Natürlich lag sein Gesicht frei, aber es war kein Gesicht.« Ihr Mund verzog sich.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll oder wie ich es beschreiben kann. Ein Gesicht war es jedenfalls nicht. Ich habe weder Augen, Nase, noch Mund erkennen können. Es sah unter der Kapuze alles sehr flach und grau aus. So… so… unbestimmt. Ich habe noch nie ein Gespenst gesehen, aber so könnte ich es mir vorstellen.« Sie lachte plötzlich unecht auf. »Ich weiß, das klingt komisch und blöd, aber irgendwie ist das so. Ich war nur froh, dass ich heil genug aus dieser verdammten Lage herauskam. Rio hat es nicht geschafft.«

»Danke, Carina.« Ich war davon überzeugt, dass sie alles gesagt hatte. Aber so völlig spurlos zu verschwinden, das bereitete mir schon Sorgen. Hinzu kam noch etwas anderes. Dieser Mönch hatte einen Leichenwagen gefahren. Und zwar keinen modernen, sondern ein altes Vehikel oder einen Oldtimer, der auf den Straßen nicht mehr zu finden war, weil seine Zeit schon sehr lange zurücklag.

Auch die beiden Männer konnten zur Aufklärung nichts beitragen. Etwas betreten schauten sie ins Leere.

Da mir der Wagen nicht mehr aus dem Kopf wollte, sprach ich Thomas und den Kollegen Butcher darauf an. »Sie haben beide die Beschreibung des Fahrzeugs mitbekommen. Deshalb frage ich Sie, ob es hier in der Nähe ein solches Auto gibt.«

»So eines hat keiner«, erwiderte Butcher.

»Sind sie sicher?«

»Bestimmt.«

»Und was ist mit Ihnen, Mr. Thomas?«

Der Feuerwehrmann zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch darüber nachgedacht, aber mit einem derartigen Fahrzeug fährt niemand herum. Das wäre aufgefallen.«

»Es gibt aber Sammler alter Autos«, meinte Suko. »Kennen Sie jemand, der dieses Hobby hat?«

Butcher und Thomas schauten sich an. Schon ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie keinen Bescheid wussten. Es gab wohl niemand in Beckton und Umgebung, der alte Autos sammelte und schon gar keine Leichenwagen.

»Ich kenne hier wirklich viele Menschen, Mr. Sinclair«, sagte Butcher, »aber ein Sammler von Oldtimern befindet sich nicht darunter. Das ist unmöglich. Der Wagen ist… er muss ein Spuk sein, wie auch sein Fahrer.«

»Aber Rio war kein Spuk!«, rief Carina. »Und jetzt ist er weg. Verschwunden. Gekidnappt. Vielleicht schon tot.«

»So würde ich nicht denken«, sagte ich. »Dass er mittlerweile wieder bei sich zu Hause eingetroffen ist, daran glauben Sie nicht?«

»Rio lebt allein. Ich habe ja bei ihm angerufen. Es hat sich niemand gemeldet.«

»Waren Sie in seiner Wohnung?«

»Nein.«

»Würden Sie uns dorthin begleiten?«

Carina hob den Blick und schaute uns aus großen Augen an. »Glauben Sie mir nicht?«

»Das hat damit nichts zu tun«, stellte ich richtig. »Wir müssen allen Spuren nachgehen, auch wenn sie manchmal so aussehen, als wären sie keine. Es ist möglich, dass wir in der Wohnung Ihres Freundes einen Hinweis finden.«

»Ich habe da nichts gesehen.«

»Das war vor der Entführung«, gab ich zu Bedenken.

Carina schaute ihren Vater an. Sie wollte wissen, was er zu meinem Vorschlag sagte, und er gab ihr grünes Licht. »Ich denke, dass du den beiden Männern vertrauen kannst. Geh mit Ihnen in diese Wohnung, und danach lass dich nach Hause bringen. Ich rufe auch in deiner Bank an und entschuldige dich.«

»Danke, Dad.«

Thomas blickte auf seine Uhr. »Sie müssen mich entschuldigen, meine Herren, aber der Dienst ruft, und ich kann die Kollegen nicht allein lassen.«

»Das verstehen wir.«

Er reichte uns zum Abschied wieder die Hand und schaute uns dabei fest in die Augen. »Bitte, passen Sie auf meine Tochter auf. Ich möchte sie nicht verlieren.«

»Keine Sorge, Mr. Thomas«, beruhigte ich ihn. »Das werden wir machen.«

»Dann ist es gut.«

Als ihr Vater den Raum verlassen hatte, erhob sich Carina von ihrem Stuhl. »Er ist eben besorgt um mich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Für ihn werde ich nie erwachsen.«

»Das kann auch manchmal gut sein«, gab ich zur Antwort. »An wen sonst hätten Sie sich wenden können?«

»Wenn Sie das so sehen, haben Sie auch wieder Recht.« Dann ging sie zu Phil Butcher und bedankte sich bei ihm für die Hilfe, die so schnell eingetroffen war.

»Das war doch selbstverständlich. Ich bitte dich, Kind. Ich möchte nur, dass alles wieder in die Reihe kommt, dass dir nichts passiert und auch Rio zurückkehrt.«

»Ja, das will ich auch.«

Der Kollege begleitete uns noch bis zur Tür. Er sah ernst aus, aber auch irgendwie verzweifelt, denn mit der normalen Polizistenlogik kam er hier nicht weiter.

»Hoffentlich packen Sie es«, sagte er zu uns.

Ich lächelte. »Mal sehen, aber wir haben es uns zur Maxime gemacht, nicht aufzugeben.«

»Das ist gut.«

Dann waren wir allein. Das Wetter hatte sich nicht geändert. Noch immer hing ein grauer Himmel über dem Land. Er passte sich unserer momentanen Stimmung an.

Ich glaubte Carina aufs Wort, was sie erlebt hatte. Nur eine Erklärung zu finden, fiel mir nicht leicht. Warum kannte in dieser Gegend niemand einen derartigen Wagen? So ein Oldtimer musste auffallen. Er konnte nicht aus der Luft gefallen sein, das war schon richtig. Oder gab es hier ein anderes Phänomen, an das wir noch gar nicht gedacht hatten?

Auch das war möglich. Wenn dieser seltsame Mönch irgendwelche Komplizen besaß, dann würden wir dafür sorgen, dass er sich versteckte. Auch das war eine Theorie, die auf sehr wackligen Füßen stand. Ich verfolgte sie auch nicht weiter und sprach auch nicht mit Suko darüber, weil ich mir den Kopf nicht schwer machen wollte.

Als wir im Rover saßen, Carina Thomas auf dem Rücksitz, drehte ich mich nach links, um sie anzuschauen. Sie saß hinter Suko und hatte sich richtig schmal gemacht.

»Ich möchte Sie nicht unnötig quälen, Carina, aber eine Frage habe ich trotzdem.«

»Klar, natürlich.«

Wieder sah ich ihre hellen Augen auf mich gerichtet. »Als das alles passierte, was ich Ihnen auch glaube, haben Sie da etwas anderes gefühlt? Hatten Sie überhaupt Gefühle? Sind Sie von einer fremden Macht berührt worden?«

Die Frage war nicht leicht zu beantworten, und Carina ließ sich auch Zeit. Sie ging in sich, überlegte und sagte schließlich mit leiser Stimme: »Gefühlt habe ich etwas, Mr. Sinclair. Es wurde plötzlich so kalt.«

»Wann?«

»Als diese Gestalt an meinem Wagen vorbeiging. Ich schaute ja aus dem Fenster.«

»Und war sonst noch etwas?«, fragte ich.

»Wie…?«

»Was mit Ihnen direkt zu tun gehabt hat. Ich meine nicht die Vorgänge, von denen Sie uns berichtet haben.«

Sie zog die Nase hoch und wischte über ihre Augen. »Eigentlich war nichts, wenn ich ehrlich bin. Mit mir meine ich - oder?«, fragte sie sich selbst.

»Überlegen Sie genau!«

Das tat sie auch, aber sie schaute mich nicht mehr an, sondern auf Sukos Hinterkopf. »Ja, da war was. Aber das kann ich nicht erklären, ehrlich.«

»Versuchen Sie es trotzdem. Es wäre sehr wichtig.«

»Ja, das weiß ich auch. Aber das kann ich nicht erklären. Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand packt. Aber kein Mensch, sondern etwas anderes. Es hat an mir gezerrt.«

»Und zu sehen war nichts?«

»Nein, überhaupt nichts.«

»Worauf willst du hinaus?« fragte Suko.

»Sorry, das weiß ich selbst nicht. Ich habe einfach das Gefühl, dass da noch etwas gewesen sein muss. Jetzt kannst du mich auslachen oder es lassen, aber so ist das nun mal. Da fährt ein alter Leichenwagen offen über die Straße und niemand will ihn je gesehen und gekannt haben. So ein Vehikel fällt auf, verflucht noch mal. Ich will nicht sagen, dass ich mich für dumm verkauft vorkomme, aber weit bin ich davon nicht entfernt.«

»Du suchst etwas.«

»Ja, das stimmt.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung.«

Wir kannten uns gut genug. Suko las zwar meine Gedanken nicht, aber er konnte sich ein wenig in mich hineinversetzen. »Sollen wir davon ausgehen, dass es ein Spuk ist oder eine Erscheinung? Ein geisterhaftes Bild, das lebt?«

»Nein, das meine ich nicht. Auch kein Hologramm. Ein Spuk ist feinstofflich. Der lässt einen normalen Menschen nicht einfach in sein Auto steigen und fährt mit ihm weg. Ich denke, dass es noch andere Dinge gibt, an die wir bisher nicht mal gedacht haben. Ich weiß es nicht, aber mir will einfach nicht in den Kopf, dass dieser Leichenwagen völlig unbekannt ist. So einer fällt auf.«

»Vielleicht ist er in eine Garage gefahren.«

»Haha, eher in die Hölle.«

»Auch das. Aber darüber sollten wir uns später den Kopf zerbrechen, wenn wir ihn gefunden haben.«

»Optimist.« Ich startete den Wagen. »Und wo sollen wir deiner Meinung nach suchen?«

»Auf der Straße zwischen Beckton und Langster.«

Obwohl der Motor lief, fuhr ich noch nicht an und schaute stattdessen in Sukos Gesicht.

»Was ist, Alter?«

»Kann sein, dass du gar nicht Unrecht hast…«

***

Auf der Fahrt zu Rio Redcliffs Wohnung sprachen wir mit unserem Schützling nicht mehr über den Fall. Wenn Carina redete, dann nur, um uns den Weg zu erklären.

Beckton war keine große Stadt. Sie lag am Fluss, und das wiederum bedeutete, dass im Sommer und bei schönem Wetter der Ort von zahlreichen Touristen besucht wurde. Zwar hatten wir noch Sommer, aber die Zahl der Fremden hielt sich in Grenzen. So waren die Straßen, die zur Themse führten, nicht von Autos verstopft.

Rio wohnte in der Nähe des Flusses, ohne allerdings das Wasser sehen zu können, wie uns Carina erklärt hatte. Es war eine kleine Querstraße, in die wir einbiegen mussten, und die Häuser hier waren einfach zu niedrig. Andere Bauten, die später und höher errichtet worden waren, nahmen den Blick.

Es war trotzdem schwer, einen Parkplatz zu finden, aber die Lösung wusste Carina. Sie bat uns, aussteigen zu dürfen. Nachdem das geschehen war, lief sie auf das Geschäft eines Fischhändlers zu, der vor seinem Laden stand und eine Zigarre rauchte. Dass sich die beiden kannten, entnahmen wir ihrem Verhalten. Carina fragte den Mann im hellen Kittel etwas, und der nickte einige Male.

Sie kehrte wieder zum Wagen zurück, ohne einsteigen zu wollen. »Sie können neben dem Geschäft auf dem kleinen Hof parken. Mr. Morley hat es erlaubt.«

»Wunderbar.«

Der Hof war zwar klein, und es stand auch noch ein Transporter dort, aber für den Rover fand ich Platz.

»Es geht voran!«, sagte ich.

»Was macht dich so optimistisch?«, fragte Suko amüsiert. »Dass wir einen Parkplatz gefunden haben?«

»Auch. Es ist meine Einstellung, mein Bauchgefühl. Das sehe ich als positiv.«

»Gut, warten wir es ab!«

Carina Thomas hatte in der schmalen Straße auf uns gewartet. Mit den dünnen Sohlen ihrer flachen Schuhe stand sie auf dem Kopfsteinpflaster und wirkte tatsächlich wie eine schutzbedürftige Person, um die sich unsichtbare Gefahren aufgebaut hatten. Sie zeigte kein Lächeln, als wir bei ihr waren.

Wie wir in die Wohnung kamen, war bereits erklärt. Zwar besaß sie keinen Schlüssel, aber das war kein Problem, denn der Ersatzschlüssel lag unter der Fußmatte.

Es war ein altes Haus, in dem Rio Redcliff seine Wohnung gefunden hatte. Bevor wir es betraten die Haustür stand offen, weil eine Frau dabei war, den Flur zu wischen -, sagte Carina noch: »Erschrecken Sie bitte nicht, wenn Sie seine Wohnung betreten. Rio ist Elvis-Fan. Er hat so ziemlich alles über Elvis gesammelt, was ihm in die Hände kam.«

»Jeder hat ein Hobby.«

»Bei ihm ist es schlimm. Er lässt immer nur Elvis gelten. Alles andere nicht.«

Das sahen wir recht locker. Die putzende Frau grüßte Carina durch ein Kopfnicken und störte sich auch nicht daran, dass die Besuch mitgebracht hatte.

Das Haus war nicht hoch. Zwei Etagen, mehr nicht. Natürlich mussten wir in die oberste, zu der eine recht schmale Treppe aus Stein hochführte. Wir ließen Carina vorgehen, die dort stehen blieb, wo schon die Dachschräge angesetzt war. An zwei verschiedenen Seiten gab es Fenster, sodass es hier oben recht hell war. Ich kannte auch andere Häuser, in denen man sich nicht so gut zurechtfand.

Zwei Wohnungen. In der von der Treppe aus gesehen linken wohnte Rio Redcliff.

Carina bückte sich, hob die Matte kurz an, griff darunter und fand den Schlüssel, den sie uns mit einem Lächeln präsentierte.

»Gut vorbereitet«, lobte ich sie.

»Das mache ich zum ersten Mal.« Sie hatte ein etwas rotes Gesicht bekommen. »Und wenn ich ehrlich sein soll, Mr. Sinclair, dann ist es mir auch unangenehm.«

»Warum?«

Sie hob die Schultern. »So gut kennen wir uns noch nicht. Wir haben nicht mal miteinander geschlafen. Da bin ich schon ein wenig konservativ.«

»Was nicht immer ein Fehler sein muss.«

»Danke, dass Sie das so sehen.«

Der Schlüssel verschwand im Schloss. Zwei Mal musste Carina ihn drehen, danach konnte sie die Tür öffnen, und wir ließen ihr den Vortritt.

Eine Wohnung mit schrägen Wänden und auch schrägen Fenstern. Zudem stand das Haus in einem recht dicht bebauten Gebiet, sodass nicht viel Licht in die Zimmer fiel. Ein sehr kleiner Flur nahm uns auf. Drei Türen zweigten davon ab. Zwei seitlich, eine sahen wir vor uns. Es waren nur wenige freie Wandstücke vorhanden. Die aber hatte der Elvis-Fan mit Plakaten zugeklebt. Und natürlich sahen wir nur den King of Rock, wie er sich zumeist präsentiert hatte. In seinem weiß-beigen Anzug mit angedeutetem Hüftschwung und Gitarre. So war der Elvis gewesen wie ihn Millionen geliebt hatten und noch immer liebten.

Suko hatte die beiden Seitentüren geöffnet. Ein winziges Bad und eine kaum größere Schlafkammer mit einem Bett und handtuchschmalem Schrank bekamen wir zu sehen. Durch die beiden schrägen und recht kleinen Fenster fiel Licht und hinterließ auf den Möbeln und dem Boden hellere Streifen.

Draußen war es recht kühl. Hier aber stand die Wärme. Es war lange nicht mehr gelüftet worden.

Das änderte Carina, denn sie hatte den größeren Raum betreten, der sich aus Küche und Wohnzimmer zusammensetzte. In den beiden anderen Zimmern hatten wir auch Plakate und Bilder gesehen, und natürlich waren auch die freien Flächen im Wohnzimmer damit beklebt worden.

Elvis, wohin unsere Blicke auch fielen. Mal allein, mal mit Kumpeln oder Girls, die sich in seiner Nähe alle sehr happy fühlten, denn sie strahlten um die Wette.

Möbel aus den Sechzigern. Die kantigen Sessel, der glatte Tisch, der schmale Schrank, aber die Glotze und die Hifi-Anlage sahen recht modern aus. Der hohe Kassettenständer war bis zum oberen Rand mit Elvis CDs gefüllt.

Für eine Couch war kein Platz mehr, denn eine Wand wurde von einer hellbraunen Küchenzeile eingenommen. Es gab einen Kühlschrank, ein Spülbecken, aber keine Waschmaschine und auch keinen Herd. Rio hatte eine Mikrowelle gereicht.

Das schräge Fenster war stark gekippt. Unsere Blicke fielen gegen den Himmel. Graue Wolken trieben wie Schleier vorbei, aber sie waren schon dünner geworden. Das ließ auf Sonne hoffen.

Carina sagte: »Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht bieten, das ist Rios Reich.«

»Was war er beruflich? Musiker?« Nach meiner Frage lachte sie. »Das wäre er für sein Leben gern geworden, aber es muss einem schon in die Wiege gelegt werden. Nein, Rio arbeitet in einer Autowerkstatt.«

»Hat er nicht mal versucht, ein Instrument zu spielen?«

»Nein, Mr. Sinclair. Er hörte eben Elvis. Es gibt ja die CDs, darüber war er froh.«

Suko hatte sich neben einen dieser steifen Sessel gestellt. Er sah nicht eben erfreut aus, und auch ich dachte daran, dass wir wohl den falschen Weg gegangen waren. Okay, wir konnten die Wohnung noch durchsuchen, aber mein Gefühl sagte mir, dass dies nichts brachte. Rio war kein Gangster. Er war ein normaler Mensch, der durch Zufall in einen verdammt gefährlichen und auch unerklärlichen Kreislauf geraten war. Nicht mehr und nicht weniger.

»Sind Sie jetzt enttäuscht?«, fragte Carina.

Ich zuckte die Achseln. »Nicht direkt. Außerdem hätte es ja sein können, dass wir Rio hier vorfinden.«

»Nein, Mr. Sinclair, nein. Das habe ich gewusst. Rio ist nicht hier, er kann es nicht sein. Man hat ihn geholt, und ob er je freigelassen wird, weiß ich auch nicht.« Sie hüstelte gegen ihre Hand. »Ich kann das alles nicht begreifen. Das ist nicht normal. Etwas ist brutal in unser Leben eingedrungen, und jetzt stehe ich da wie vor einer Wand. Ich weiß nicht aus noch ein.«

Das konnten wir verstehen. Wir waren zwar nicht unmittelbar beteiligt gewesen, aber die Erzählungen hatten ausgereicht. Und jetzt ärgerte ich mich, dass wir auch hier ins Leere fassten.

Zwischen uns hatte sich Schweigen aufgebaut. Ich ging zum offenen Fenster und schaute nach draußen. Viel war nicht zu sehen. Nur die Dächer und die Fassaden der umliegenden Häuser. Der Blick auf den Fluss war mir verwehrt.

Als ich einen Schritt zurückging und mich umdrehte, hörte ich noch in der Bewegung das Seufzen der jungen Frau.

»He, was ist?«

Die Frage hatte Suko gestellt. Er war überrascht von Carinas Verhalten.

Sie hatte sich nicht gesetzt, stand noch immer an der gleichen Stelle. Trotzdem war mit ihr etwas passiert, denn sie wirkte steif und hatte eine Hand gegen ihre Kehle und das Kinn gelegt.

»Carina, was ist?« fragte Suko.

Sie schüttelte den Kopf.

»Geht es Ihnen nicht gut?«

Diesmal gab sie eine Antwort. »Es… es… ist so komisch«, flüsterte sie, »wie in der Nacht…«

Ich erinnerte mich, dass sie etwas von einem kalten Hauch erzählt hatte und stellte ihr direkt diese Frage.

»Nein, Mr. Sinclair, das ist es nicht. Es ist… es ist… das andere, von dem ich erzählt habe.«

»Bitte genauer.«

»Ich kann es nicht. Man muss es spüren. Es muss in einen hineinkommen. Und das ist jetzt passiert.«

Suko und ich waren ratlos. Wir konnten es nicht nachvollziehen, weil wir selbst nichts merkten.

Dafür konzentrierten wir uns auf Carina, die ihre Augen weit geöffnet hielt und nach vorn schaute, als gäbe es dort etwas zu sehen, was nur sie erkannte.

»John, da kommt etwas auf uns zu«, meldete sich Suko. »Spürst du es nicht?«

Ich wollte schon verneinen, doch dann hätte ich gelogen. Suko hatte kaum ausgesprochen, da überkam auch mich das ungewöhnliche Gefühl, das eigentlich kein Gefühl mehr war, sondern schon ein direkter Angriff. Nicht offen und gegen meinen Körper, sondern mehr innerlich oder überhaupt im Innern.

Obwohl ich noch auf dem gleichen Fleck stand, hatte ich das Gefühl, in der Luft zu schweben. Auch mit meinem inneren Körper stimmte nicht mehr alles. Da war etwas in Bewegung geraten, und zugleich erwischte mich ein Schwindel.

Ich stand, aber ich schwankte.

Ich holte Luft und hatte zugleich das Gefühl, etwas Schweres zu trinken.

Ich sah mich um. Es hatte sich nichts in meiner Umgebung verändert. Trotzdem kam mir die Wohnung vor, als wäre etwas mit ihr passiert. So weit wie Carina ihre Augen geöffnet hatte, hielt ich sie jetzt auch offen. Das war aus einem Gefühl heraus geschehen. Es kam etwas auf mich zu, das ich nicht sah, fühlte und auch nicht hörte. Aber es war vorhanden, und genau das brachte mir die Zweifel. Etwas stimmte nicht. Ich bemerkte den Schwindel und konnte mich an einer Sessellehne festhalten. Suko hatte das Gleiche tun müssen, und Carina war froh, die Küchenzeile in ihrem Rücken zu wissen.

Was war hier los?

Unsichtbarer Nebel, der als kalter Fluss in die kleine Wohnung eingedrungen war, um uns zu verändern?

Es war alles möglich. Nur kamen wir nicht zu einer Erklärung. Außerdem kam ich mir vor, als hätte sich mein Gewicht verändert. Ich fühlte mich schwerer, wie gegen den Fußboden gedrückt, auf dem ein dünner Teppichboden lag.

Ich atmete, aber ich atmete nicht mehr normal, sondern schwerer. Das war schon mit einem Trinken zu vergleichen. Die Wand vor mir bewegte sich ebenso wie Carina, und es fiel mir schwer, den Kopf zu drehen, als ich zu Suko schauen wollte.

Ebenso schwer hob ich den linken Arm an. Jemand schien unsichtbare Gewichte daran gehängt zu haben, ebenso wie die Luft von einer neuen und nicht sichtbaren Kraft gefüllt war.

Es war ein Test. Ich bekam den Arm so hoch, dass ich einen Blick auf meine Uhr werfen konnte.

In diesem Moment hatte ich das Gefühl, zu Eis zu werden. Es war keine Täuschung, es stimmte alles, denn die Zeiger liefen mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit zurück…

***

Ein Phänomen!

Ein unheimliches Phänomen, das sich in dieser kleinen Wohnung ausgebreitet hatte. Es war kaum zu fassen, aber es entsprach den Tatsachen.

Die Zeiger meiner Uhr spielten verrückt. Sie drehte sich permanent weiter zurück, während die Luft um mich herum dicker wurde, aber nicht sichtbarer.

Und die Zeiger bewegten sich weiter zurück. Schneller, immer schneller. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn die Uhr plötzlich auseinandergeflogen wäre.

Wir alle standen noch im Zimmer. Wenn ich nach vorn schaute, dann sah ich Carina Thomas. Aber sie hatte sich trotzdem verändert. Nicht körperlich, sie kam mir vor, als wäre sie von ihrem alten Platz aus ein Stück zur Seite geschoben worden, um für etwas anderes Platz zu schaffen.

Bei Suko sah ich das gleiche Phänomen, und die beiden mussten es auch bei mir sehen.

Das war einfach nicht zu fassen. Weiterhin rasten die Zeiger zurück. Ich senkte auch meine Hand nicht, weil ich die Uhr beobachten wollte und machte die Erfahrung, die mir eigentlich eine gewisse Hoffnung gab.

Ich war in der Lage, völlig normal zu denken. Mein Gehirn arbeitete wie immer. Es ließ sich von dem optischen Eindruck des Zurückdrehens der Zeiger nicht beeinflussen.

Jeder Mensch braucht seine Zeit, um einen gewissen Schock zu überwinden. Da machte ich keine Ausnahme. Ich hatte mich zwar nicht mit dem Phänomen abgefunden, aber ich dachte scharf darüber nach, ohne es begriffen zu haben.

Hier war etwas eingedrungen. Die Zeiger der Uhr rannten nicht grundlos zurück. Etwas war gekommen. Aus der Vergangenheit, und es hatte die Vergangenheit mitgebracht.

Da wurde es mir klar. Fast schon überdeutlich. Wir wurden in dieser Wohnung mit der Vergangenheit konfrontiert. Sie holte die Gegenwart zurück und drang gleichzeitig in sie ein. Hätte Rio statt seiner Poster und Bilder von Elvis Uhren aufgehängt, so wären die Zeiger ebenfalls mit einer irren Geschwindigkeit zurückgerast. Bis in das Jahr X hinein, wo dann in der Vergangenheit ein wichtiger Punkt erreicht war, an dem ein bestimmtes Ereignis stattfand.

Wenn ich mich bewegen wollte, dann hatte ich das Gefühl, unter einer gewaltigen Last zu stehen.

Sie drückte nicht nur von den Seiten her gegen mich, sie brachte den Druck auch von oben und sogar von unten her. Die Luft hatte sich verdichtet. Der klare Blick war uns genommen worden. Ich sah Carina, die sie an der Spüle stand, doch jetzt wirkte sie meilenweit entfernt.

Plötzlich stand die Uhr still.

Kein Zeiger bewegte sich mehr, und mein Arm sank wie von selbst nach unten.

Nichts passierte. Mich umgab ein dumpfes Schweigen. Mein Gehör hatte gelitten. Im Kopf war der Druck stark, aber er bereitete mir keine Schmerzen.

Ich strengte mich an, weil ich den rechten Fuß anheben wollte. Es bereitete mir eine wahnsinnige Mühe, denn die Sohle schien am Boden zu kleben. Mein Fuß bestand nicht mehr aus Fleisch, Haut und Knochen, sondern aus Eisen und Blei.

Das Fenster, die Küchenzeile, die Poster, alles war noch vorhanden, aber es sah aus wie verschoben.

Irgendwelche Kräfte hatten sich hier austoben können, und die Wände besaßen auch nicht mehr die Glätte und geometrische Form wie ich sie kennen gelernt hatte. Sie waren anders, leicht nach innen gebogen, wie ein gekrümmter Raum, der irgendwann in einem Tunnel verschwand. Vielleicht sogar in einem Zeittunnel, denn mit der Vergangenheit hatte ich hier zu tun.

Dann passierte etwas!

Bisher waren wir allein gewesen, doch nun erlebten wir eine Veränderung, denn wir erhielten Besuch, Sie waren nicht zu hören, aber sie kamen. Sie tauchten aus dem Nichts auf, und ich sah seltsame Menschen. Das heißt, sie waren seltsam gekleidet.

Einen Mann konnte ich erkennen, auch eine Frau, dann Kinder. Ich sah eine Einrichtung, wie sie vor hundert Jahren modern gewesen war. Der Ofen hatte ein großes Rohr, das sich gegen die Decke streckte und nach einem Knick in der Wand verschwand.

Ein schlichter Tisch, Stühle, ein schmaler Schrank. Eine kleine Puppenstube stand in der Ecke, und auf dem mit Bohlen bedeckten Boden saß ein etwa zehnjähriger Junge und hielt ein Auto in der Hand.

Er drehte sich mir zu, damit ich den Wagen erkennen konnte. Wie schon erwähnt, mein Gehirn arbeitete noch flüssig, und ich erkannte in dem Modell die Form des von Carina beschriebenen Leichenwagens. Der Junge war stolz darauf. Er hielt sein Spielzeug hoch und stand dann auf.

Er kam auf mich zu. Er zeigte mir den Wagen. Er hätte jetzt stoppen müssen, weil er sonst gegen mich geprallt wäre, aber er ging einfach weiter und durch mich hindurch. Seine Mutter schaute ihm mit lächelndem Gesicht nach.

Der Mann bewegte sich ebenfalls. Er trug die Kleidung der Fischer, ich sah, dass er hinkte. Er ging zu seiner Frau, sagte etwas zu ihr, und sie fing an zu weinen.

Dann drehte sie sich herum, weil sie ihrem Mann mit den Blicken folgte. Er ging zu dem schmalen Schrank und holte etwas hervor, das ich nicht sah. Erst als er in die Mitte des Zimmers kam, konnte ich den Revolver erkennen.

Seine Frau schrie!

Ich sah es, ich hörte es nicht. Ich erlebte nur die Verzweiflung in ihrem Gesicht, und einen Moment später legte der Mann auf seine Frau an.

Dann schoss er!

Zwei Kugeln jagte er in den Körper seiner Frau. Eine erwischte sie im Kopf, die andere in der linken Brustseite. Neben dem Herd brach sie tot zusammen.

Ihr Mörder prüfte nicht nach, ob sie wirklich gestorben war. Mit schussbereiter Waffe drehte er sich herum und legte auf das Mädchen an, das noch immer die Puppe in der Hand hielt.

Ich wollte schreien, wollte loslaufen, mich auf den Mörder stürzen, doch es blieb beim Vorsatz, denn ich kam nicht vom Fleck weg, weil ich in Gefangener der Zeiten war.

Die erste Kugel traf zunächst die Puppe. Sie zerfetzte ihren Kopf.

Das Material hielt sie nicht auf und lenkte sie auch nicht ab, sodass sie ihren Weg fand und in die Brust des Mädchens schlug. Tot fiel das Kind auf den Rücken, und sein Mörder drehte sich wieder um die eigene Achse.

Er suchte den Jungen.

Der aber war weg!

Der Mann schrie vor Wut. Er stampfte durch das Zimmer. Er riss Türen auf, er schaute und zielte in die anderen Räume, aber der Junge war verschwunden.

Schließlich kehrte der Mann wieder zurück, um in der Mitte des Raumes auf die Knie zu fallen. In dieser Haltung wirkte er wie ein reuiger Sünder, der beten wollte, um von seinen Sünden befreit zu werden.

Er betete nicht.

Ich sah, wie er die rechte Hand anhob, den Mund öffnete und den heißen Waffenlauf hineinsteckte.

Dann drückte er ab.

Es war eine schreckliche Szene. Die Revolverkugel zerfetzte noch einen Teil des Hinterkopfs. Blut und Knochensplitter sprühten hervor, als der Selbstmörder zur Seite sackte, schwer auf den Boden fiel und dort liegen blieb.

Sein Kopf war so zur Seite gerollt, dass er mich anschauen konnte, aber wir sahen uns nicht, denn wir waren in zwei verschiedenen Zeitebenen gefangen.

Ob überhaupt Zeit verging, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls drückte nach einer Weile jemand die Tür auf. Es war der etwa zehnjähriger Junge, der in das Zimmer schaute.

Er trug noch immer seinen kleinen Leichenwagen, und sein Blick fiel auf die drei Toten.

Er schrie. Er hörte wieder nichts, aber ich sah seinen Bewegungen an, wie durcheinander er war. Es traf auch niemand ein, um ihm zu helfen. Er hatte sich irgendwann wieder gefangen, lief zur Tür und verschwand.

Noch immer stand ich auf dem Fleck, ohne mich bewegen zu können. Aber ich hatte die schlimmen Szenen auch nicht vergessen. Sie kehrten immer wieder zurück. Da war die Erinnerung wie ein Räderwerk, und ich sah mit einem Mal, dass sich die Zeiger der Uhr erneut bewegten. Sie liefen nicht mehr in dieser rasenden Geschwindigkeit zurück, sondern wieder nach vorn, unserer normalen Zeit entgegen.

Bis zu einem Punkt, wo sie stehen blieben. Die Vergangenheit war zurückgetreten, aber nicht ganz verschwunden, denn noch immer hatte das Zimmer diese seltsame Krümmung.

Wir hatten unsere Zeit noch nicht erreicht. Ich wusste, dass noch etwas Wichtiges bevorstand, und zwar in einer Zeit, als die jetzige Einrichtung schon vorhanden gewesen war.

Die Tür war wieder geschlossen. Aber sie wurde geöffnet, und es betrat eine andere Person das Zimmer.

Ich hatte den Mann nie gesehen, aber ich kannte ihn von den Beschreibungen her.

Es war Rio Redcliff!

***

Die Überraschung erwischte mich wie ein Faustschlag. Wenn es mir schon so ergangen war, was musste erst Carina Thomas durchmachen, die ja das Gleiche zu sehen bekam wie ich.

Ich konnte sie nicht fragen. Zwar standen wir zusammen, waren aber trotzdem getrennt. Die andere Zeitschiene ließ keine normale Kommunikation zu, und auch Rio sah uns nicht. Er betrat die Wohnung und blieb für einen Moment nachdenklich hinter der Schwelle stehen. Er wirkte wie ein Grübler, der über etwas Bestimmtes nachdachte. Irgendwann hob er den Kopf und schaute sich suchend um. Er hatte sein Ziel gefunden. Direkt ging er auf seine Freundin zu, ohne sich um sie zu kümmern. Er sah sie nicht, und ich stellte mir schon vor, dass er durch sie hindurchging, was er jedoch nicht tat.

Stattdessen bückte er sich und zog in der unteren Küchenzeile eine Tür auf. Mit beiden Händen griff er in das Fach. Ich war gespannt, was er daraus hervorholte.

Der Gegenstand war viereckig, grau. Er hatte einen Deckel, der mit Schnappverschlüssen an der unteren Hälfte angebracht worden war. Ein Griff auf dem Deckel diente zum Transportieren.

Das tat Rio auch. Er schnappte sich den Kasten - für mich war er mit Werkzeugen gefüllt - und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Es war nichts zu hören gewesen und auch jetzt nicht, als er die Tür hinter sich zuzog.

Dann war der Spuk vorbei. Für mich war es ein Spuk gewesen, aber er wurde fortgeführt, denn wieder drehten sich die Zeiger meiner Uhr. Sie liefen jetzt nach vorn, so rasch, dass ich mit den Augen kaum nachkam.

Aber die Zeiger wurden wieder langsamer, und mir fiel auf, dass sich die seltsame Krümmung des Zimmers allmählich verflüchtigte. Die ovale Form trat zurück und die Wände bekamen wieder ihre normalen Maße. Starr und viereckig. Auch die Luft veränderte sich. Sie verlor ihre Dichte, der normale Atem strömte wieder aus meiner Lunge, und ich nahm den Wind wahr, der durch das Fenster fuhr.

Ein Blick auf die Uhr.

Es war genau fünfzehn Minuten nach vierzehn Uhr. Der Mittag war vorbei, der frühe Nachmittag hatte bereits eingesetzt, und unsere Zeit hatte uns wieder.

Auch ich war kein Supermann und musste mich erst zurechtfinden, aber mir ging es besser als Carina, die sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und vor der Küchenzeile zusammensackte. Sie glitt einfach in die Hocke und schlug die Hände vors Gesicht, um den Tränen freien Lauf zu lassen.

Die junge Frau war fertig. Das Erlebte hatte sie erschüttert. Es war besser, wenn ich sie in Ruhe ließ.

Deshalb drehte ich mich zu meinem Freund Suko um.

Er stand auf seinem Platz. Den rechten Arm hatte er schräg nach unten gestreckt, und seine Hand drückte nach wie vor gegen den oberen Rand der Rückenlehne des Sessels. Als er meinen Blick sah, da hob er leicht die Schultern an. Diese Bewegung wies auf seine Ratlosigkeit hin.

Und das bei Suko, der eine Waffe besaß, mit der er ebenfalls die Zeit manipulieren konnte. Was wir allerdings hier erlebt hatten, mussten wir erst verarbeiten und analysieren.

»Du hast das gesehen, was ich sah?«, fragte ich ihn.

»Ja, ich denke schon.«

»Es waren zwei Ereignisse, die sich in verschiedenen Zeiten abspielten. Rio kehrte zurück. Ich glaube nicht, dass es lange her ist. Es kann heute Morgen gewesen sein.«

»Er holte Werkzeug.«

»Damit repariert man.«

»Zum Beispiel ein Auto«, sagte Suko. »Einen Leichenwagen, der zur Hölle fährt.«

»Das kann stimmen. Deshalb hat man ihn wohl geholt. Er arbeitet in einer Autowerkstatt. Aber mir wollen die verfluchten Morde nicht aus dem Kopf. Nur der Junge ist entkommen.«

»Hast du das Auto gesehen, John?«

»Sicher. Es war der Leichenwagen in einer Miniaturausgabe. Er kann ihn später als Erwachsener gebaut haben, auch das dürfen wir nicht außer Acht lassen. Wichtig ist die Vergangenheit und das Schicksal des Jungen, der so Schreckliches gesehen hat, dass er womöglich für sein gesamtes späteres Leben gezeichnet wurde. Und das ist hier in Beckton passiert. Sogar in dieser Wohnung. Ich kann mir denken, dass es Menschen gibt, die sich zwar nicht daran erinnern, die aber über diese Tragödie noch Bescheid wissen. Denn so etwas ist einmalig. Derartige Dinge sind auch nach Jahrzehnten noch erinnerbar.«

»Gehst du davon aus, dass der Junge von damals die unheimliche Mönchsgestalt von heute ist?«

»Für mich gibt es keine andere Lösung. Aber wie es dazu gekommen ist, müssen wir noch herausfinden.«

»Mein Vater kennt sich aus, glaube ich.«

Carina hatte sich gemeldet und alles, was wir gesagt hatten, verstanden. Sie saß noch immer auf dem Boden, die Beine von sich gestreckt und schaute uns an. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Unter ihnen zeichneten sich dunkle Ringe ab.

»Sind Sie sich ganz sicher, Carina?« fragte ich.

»Ja, das bin ich.«

»Warum?«

»Weil sich mein Vater für die Geschichte des Ortes interessiert hat. Er kennt auch alte Chroniken. Als ich noch ein Kind war, hat er uns von Ereignissen aus der Vergangenheit berichtet.«

»Auch von dieser Untat?«

»Nein«, flüsterte sie, »nein, das ist wohl zu schrecklich gewesen. Außerdem war ich noch ein Kind. Da ist es schwer, so etwas zu verkraften.«

»Dann sollten wir noch mal mit Ihrem Vater reden«, schlug ich vor. »Fühlen Sie sich in der Lage?«

»Das muss ich ja wohl!« flüsterte sie. »Aber eines weiß ich jetzt. Rio lebt noch.«

»Das denke ich auch.«

Danach zog ich Carina in die Höhe, und sie war froh, sich gegen mich lehnen zu können. Sie zitterte noch immer. Ich würde alles daransetzen, dass ihr nicht auch etwas passierte.

Über das Phänomen der Zeitverschiebung wollten wir uns jetzt keine Gedanken machen. Das hatte Zeit bis später. Wichtiger war das Gespräch mit Ross Thomas. Bei diesem Fall blieb irgendwie alles in der Familie, hatte ich das Gefühl. Die verschwundenen Leichen, der Grund, dass wir überhaupt hergekommen waren, hatte ich längst vergessen.

Ich holte mein Handy hervor. »Möchten Sie mit Ihrem Vater sprechen, Carina?«

»Nein, bitte nicht. Ich… ich… kann mich wohl nicht so sehr zusammenreißen. Tun Sie das.«

»Okay, sagen Sie mir die Nummer, unter der ich ihn erreichen kann.«

Sie gab mir die Durchwahl. Während ich die Zahlen eintippte, ließ ich Carina nicht aus den Augen.

Sie war ein paar Schritte zur Seite gegangen, stand vor der Tür, weinte leise vor sich hin und schüttelte dabei den Kopf.

Ich konnte sie verstehen.

***

Wir waren bis auf den Hof des Geländes der Feuerwehr gefahren und hatten dort auch unseren Wagen abgestellt. Während der Fahrt hatte Carina noch gezögert, ob sie mit zu ihrem Vater gehen sollte, aber nach dem Halt hatte sie sich entschlossen. Sie wollte dabei sein, wenn wir mit Ross Thomas sprachen.

Er hatte uns schon erwartet und stand vor der großen Doppeltür. Als er seine Tochter sah, erkannte er sofort ihren Zustand. Er nahm sie in die Arme, wo sich Carina wieder ausweinte. Aber sie hatte sich schnell wieder gefangen und deutete auf uns. »Es gibt da jetzt vieles zu klären.«

»Rio?«, fragte Thomas.

»Nicht nur«, sagte Suko.

»Gut, dann kommen Sie bitte mit.«

Wir gingen nicht durch das große Tor, durch das auch die Löschzüge fuhren, sondern nahmen einen Eingang an der Seite. Über eine Eisentreppe gelangten wir in den geräumigen Aufenthaltsraum der Feuerwehrleute, der allerdings menschenleer war. Auf den Tischen standen noch einige volle Aschenbecher.

Es gab einen großen Automaten, an dem man sich Getränke ziehen konnte, was Thomas auch tat.

Zumindest für sich und seine Tochter. Suko und ich verzichteten.

Als er sich gesetzt hatte und seine Tochter anschaute, sagte er: »Es geht dir schlecht, das sehe ich dir an. Das gefällt mir gar nicht. Was ist passiert?«

»Dad, das wirst du kaum glauben. Ich möchte es dir nicht erzählen. Das sollen die beiden übernehmen.«

Er blickte uns an. »Ist es so schlimm?«

»In gewisser Weise schon«, stimmte Suko zu. »Zugleich auch rätselhaft, Mr. Thomas.«

»Ach.«

»Wir müssen zurück in die Vergangenheit dieses Ortes gehen«, sagte ich, »und Ihre Tochter sagte uns, dass sie sich mit dieser Zeit hobbymäßig beschäftigt haben.«

Er wurde etwas verlegen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Die Wahrheit.«

Er nickte. »Ja, das ist mein Hobby.«

»Wunderbar, Mr. Thomas. Darauf wollte ich hinaus, denn was in der Gegenwart passiert ist, kann eigentlich nur durch das Geschehen in der Vergangenheit geklärt werden.«

»Das verstehe ich noch nicht.«

»Das werden Sie gleich«, beruhigte ich ihn. »Ich komme sofort zum Punkt. Erinnern Sie sich, ob in den Chroniken etwas von einer Familientragödie gestanden hat? Dass ein Mann seine Frau, seine Tochter und danach sich selbst erschossen hat, aber seinen Sohn nicht erwischte, der deshalb entkommen konnte?«

Überrascht riss Thomas seine Augen auf. »He, woher wissen Sie davon? Durch Carina? Der habe ich nichts erzählt. Kann natürlich sein, dass sie aus anderer Quelle darüber etwas erfahren hat, aber von mir hat sie es nicht.«

»Keine Sorge, Ihre Tochter hat damit nichts zu tun. Möglicherweise indirekt, aber das ist jetzt nicht wichtig. Ihrer Reaktion entnehme ich, dass es eine derartige Tragödie tatsächlich gegeben hat.«

Seine Hände rutschten unruhig über die Tischplatte aus Resopal. Anscheinend hatte ich ein Thema angeschnitten, das ihm nicht gefallen konnte. »Sie haben Recht, es hat damals leider eine schreckliche Tragödie in dem Haus gegeben, in dem auch dieser Rio Redcliff wohnt.«

»Wie lange liegt das zurück?«

Der Mann hob die breiten Schultern und überlegte kurz. »Ein genaues Datum kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Da müsste ich in den Chroniken nachsehen.«

»Mir reicht der ungefähre Zeitraum.«

»Nun ja, da würde ich sagen, dass sich dies vor knapp hundert Jahren abgespielt hat.« Er legte die Stirn in Falten und schaute auf seine Hände. »Die Menschen damals waren geschockt. So etwas hatte es in Beckton noch nie gegeben. Man war erschüttert, und manche sprachen sogar von einem Fluch.«

»Was passierte mit dem Jungen?« Suko hatte die sehr wichtige Frage gestellt.

Ross Thomas hob seinen Kopf und schaute den Inspektor an. »Der hat tatsächlich überlebt.«

»Kennen Sie seinen Namen?«

Da brauchte Thomas nicht nachzudenken. »Valentin. Der Junge hieß Valentin.«

»Und wie weiter?«

»Rossiter!«

Bei uns blieb das Staunen zurück, auch Thomas fiel erst jetzt auf, was er da gesagt hatte. »Verdammt, es gibt ja die Familie noch. Oder den Namen.«

Ich fragte sofort weiter. »Hat dieser Victor Rossiter etwas damit zu tun?«

»Hm.« Ross kniff die Augen zusammen. »Bestimmt nicht in direkter Linie. Der Mörder Rossiter stand mit seinem Namen nicht allein. Es gibt einige Rossiters hier in Beckton. Das müsste man zurückverfolgen, wenn Sie es möchten.«

»Kann sein, aber später. Uns interessiert wirklich, was mit dem Jungen geschah. Er ist Zeuge des Vorfalls geworden und muss einfach darunter gelitten haben.«

»Woher wissen Sie das denn?«

»Wir haben es erlebt, Dad!«

Ross Thomas sagte zunächst nichts. Er schaute nur seine Tochter an. Der Blick sprach Bände. Er glaubte ihr nicht. Sie aber ließ sich nicht beirren und nickte. Allerdings gab sie keinen Kommentar dazu ab.

»Es stimmt«, erklärte ich. »Fragen Sie bitte nicht nach den Gründen oder nicht jetzt. Nehmen Sie bitte alles als gegeben hin. Wichtig ist das Schicksal des Jungen. Was wurde aus Valentin Rossiter?«

Thomas trank einen Schluck aus der Dose. »Das ist schwer zu sagen, und eigentlich schweigen sich die Chroniken über ihn auch mehr oder weniger aus. Er ist ja Waise geworden, und ich weiß, dass er bei der Verwandtschaft nicht unterkam. Sie schob einen Teil der Schuld auch auf ihn zurück, was natürlich Quatsch ist, aber tun Sie mal was dagegen. Der Junge ging auch nicht weg. Soviel ich gelesen habe, fand er eine neue Heimat in einem Kloster.«

»Hier in der Nähe?«

»Kann man sagen. Aber jenseits des Flusses. Die Mönche haben ihn aufgenommen.«

»Und ab dann verlor sich seine Spur, wie?«

Ross Thomas schüttelte den Kopf und lächelte dabei. »Nein, nicht völlig. Es gab hin und wieder etwas von ihm zu hören. Als er älter wurde, stellten die Mönche sehr bald fest, dass Valentin sehr intelligent war. Heute würde man von einem hoch begabten Kind sprechen. Ein kleiner Einstein gewissermaßen. Das war alles bei ihm so.«

»Dann ging es ihm ja gut«, sagte ich. »Tja, sollte man meinen.«

Der Tonfall hatte mich irritiert. »Doch nicht?«

»Wie heißt es noch so schön? Es ist nicht alles Gold, was glänzt. Auch in diesem Fall gab es einen Schatten.«

»Was meinen Sie damit, Mr. Thomas?«

Er lächelte etwas schief. »Selbst in den alten Chroniken sind Klatsch und Tratsch vertreten. Schriftlich fixierte Gerüchte, über deren Wahrheitsgehalt man nichts mehr herausfinden kann. Das war auch bei unserem Freund Valentin so.«

»Können Sie nicht konkret werden?«, fragte Suko vorsichtig.

Er erntete einen strafenden Blick. »Nein, das kann ich nicht. Nirgendwo ist genau schriftlich fixiert, was in diesem Kloster mit Valentin Rossiter geschah. Irgendwann ist er verschwunden. Einfach abgetaucht. Da war er weg.«

»Keine Spuren?«

»Nein.«

»Nie mehr etwas von ihm gehört?«

»So ist es.«

Suko und ich hatten uns in der letzten Fragerei abgewechselt. Es war interessant, was wir zu hören bekommen hatten, und wir kamen damit auch gut zurecht, aber uns fehlten trotzdem noch Hinweise, die uns auf eine Spur hätten bringen können.

Ross Thomas bemerkte, dass uns da einiges auf der Seele brannte. Bevor wir ihn ansprechen konnten, winkte er schon ab. »Ich weiß nichts. Ich weiß wirklich nichts.«

»Sie wissen doch gar nicht, was wir hatten fragen wollen.«

»Trotzdem.«

Ich sprach ihn wieder an. »Ist denn nirgendwo niedergeschrieben worden, mit welchen Forschungen sich der Mann beschäftigt hat? Wenn er als kleiner Einstein bezeichnet wurde, dann müssten doch die Physik, Mathematik und vielleicht auch die Philosophie sein Interesse geweckt haben.«

»Ja, das stimmt schon!«, vernahmen Suko und ich die Antwort. »Er ist wirklich ein Zeitforscher gewesen. Er hat sich wohl mit der Zeit beschäftigt, das drang nach draußen.«

»Bis in die Chroniken hinein?«, fragte ich.

»Natürlich. Man muss schon zwischen den Zeilen lesen. Außerdem finden sie diese Aufzeichnungen nicht in den Archiven unserer kleinen Stadt. Valentin hat hier ja nicht mehr gelebt, sondern im Kloster. Auf Grund meiner Forschungen gelang es mir, Einblicke in die alten Chroniken nehmen zu dürfen. Man hat mich akzeptiert.«

»Existiert das Kloster noch?«, fragte ich.

»Nein. Das wurde aufgelöst. Im Bistum konnte ich Einblick in die Chroniken nehmen. Schon vor dem Zweiten Weltkrieg ist das Kloster verlassen worden.« Er trank wieder Wasser und sah dabei so aus, als wäre ihm noch etwas eingefallen. Ich wollte nicht behaupten, dass sich sein Gesicht aufhellte, aber in den Augen malte sich schon etwas ab.

»Noch ein Gerücht?«

Ross Thomas grinste. »Sie haben eine gute Nase, Mr. Sinclair. In der Tat ist mir noch etwas eingefallen. Es hält sich das Gerücht, dass Valentin Rossiter aus dem Kloster vertrieben sein soll. Mit Schimpf und Schande. Man wollte ihn nicht mehr haben.«

»Kennen Sie den Grund?«

»Man sprach von Ketzerei.«

»Das ist stark.«

»Kann ich nicht beurteilen. Ich würde sagen, dass den Mönchen seine Forschungen nicht so recht in den Kram gepasst haben. Mehr weiß ich aber auch nicht.«

»Ketzer«, murmelte ich und schaute meinen Freund Suko dabei an. »Ketzer oder Erfinder?«

»Wo ziehst du da die Grenze?«

»Das ist schwer.«

Ross Thomas sprang darauf an. »Erfinder?«, fragte er nach. »Sie sehen ihn als Erfinder?«

»Ja«, erwiderte ich. »Für mich kann er durchaus ein Erfinder gewesen sein.«

»Und was sollte Rossiter erfunden haben?«

»Kein technisches Gerät, denke ich mir. Er kann sich mit Phänomenen beschäftigt haben. Es ist ihm dann gelungen, sie in die richtige Reihenfolge zu bringen. Er hat die Theorie in die Praxis umgewandelt. Ich denke da an die Manipulation der Zeit.«

Das war für Ross Thomas eine gewagte These. Für Suko und mich weniger, denn wir hatten in Rios Wohnung die beiden Ströme erlebt, als sie aufeinandergeprallt waren.

»Was soll das denn heißen?«

»Ganz einfach, obwohl es kompliziert ist und ich nicht logisch darüber nachdenken kann. Es trafen sich die Vergangenheit und die Gegenwart. So kann man es sehen.«

»Aber ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf? Sind Sie nebenbei auch ein kleiner Einstein?«

»Nein, obwohl ich nichts dagegen hätte. Mir ist nur ein Satz des Schriftstellers Thomas Elliot eingefallen. Er sagte: Die Vergangenheit und die Zukunft sind in der Gegenwart gegenwärtig, und die Zukunft ist in der Vergangenheit enthalten. Daher ist jede Zeit untilgbar. So sind wir zum Leben und zum Sterben in der Zeit verurteilt.«

Thomas und seine Tochter wussten nicht so recht, was sie sagen sollten. Schließlich rückte der Mann mit einer Äußerung heraus. »Auch wenn dieser Mensch ein Namensvetter ist, verstanden habe ich das trotzdem nicht.«

»Keine Sorge, ich auch nicht. Aber man kann es hinnehmen. Man kann sich damit auseinandersetzen und es schließlich als Erklärung akzeptieren. Ein Physiker könnte Ihnen das unter Umständen beweisen. Abstrakt, durch Formeln, aber die zu begreifen, ist mein Gehirn nicht fähig. Ich halte mich lieber an die konkreten Dinge, die in Rio Redcliffs Wohnung geschehen sind.«

»Ist es dort zu dieser Zeitüberlappung gekommen?«

»Ja, das wissen Sie.«

»Ich kann es nicht fassen!«, rief Thomas. »Sie haben die Morde gesehen. Und das geschah in der Vergangenheit!«

»Ja.«

»Und ich auch, Dad.« Carina hatte lange Zeit nur zugehört, jetzt musste sie etwas sagen. »Wenn du Mr. Sinclair und Suko als Lügner darstellen willst, kann ich dir sagen, dass auch ich daran beteiligt bin. Ich habe das Gleiche gesehen wie sie. Wir haben uns nichts vorgemacht und auch nichts abgesprochen, und wir sind auch keine Lügner. Alles, was du gehört hast, ist tatsächlich so auch passiert. Das sagen wir nur dir. Wenn sich das herumsprechen würde, dann hielte man uns womöglich für geistesgestört.«

»Und nicht zu Unrecht«, erwiderte Thomas. Dann trank er wieder. »Es ist alles ein wenig viel für mich, verstehen Sie? Ich weiß auch nicht, was ich machen soll.«

»Sie nichts«, erklärte Suko. »Überlassen Sie alles andere uns. Sie sind nur für Ihre Tochter verantwortlich. Was sie erlebt hat, reicht. Sorgen Sie für einen Schutz, das ist am besten, auch wenn Carina schon erwachsen ist.«

»Wovor soll ich sie denn schützen?«, rief er. »Bitte, ich weiß es nicht. Vor der Vergangenheit?«

»Ja.«

»Und was kann ich dann tun?«

»Bleiben Sie in Ihrer Nähe.«

Er lachte, obwohl es ihm schwer fiel. »Bisher habe ich die Vergangenheit immer abgehakt, und das ist auch gut gewesen. Nun kommen Sie mir mit derartigen Dingen. Da kann ich nur den Kopf schütteln.« Er sah uns direkt an. »Glauben Sie denn, dass sich Carina in einer unmittelbaren Gefahr befindet?« Fürsorglich legte er einen Arm, um die Schultern seiner Tochter.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie befindet sich in keiner unmittelbaren Gefahr. Doch mit ihrem Freund ist etwas passiert, was Carina durchaus auch betreffen könnte.«

»Klar, verstehe. Dabei habe ich dich immer vor diesem komischen Elvis-Verschnitt gewarnt.«

»Das hast du bei allen getan, mit denen ich gegangen bin. Ich weiß selbst, was ich tue.«

»Und du hast gesehen, was dabei herausgekommen ist.«

»Damit konnte keiner rechnen!«, mischte ich mich ein. »Die beiden sind eben an einem ungünstigen Zeitpunkt an einer bestimmten Stelle gewesen und gerieten eben in diese Zeitfalle.«

»Auf der Straße zwischen Langster und Beckton?«

»Genau.«

Daran hatte Ross Thomas zu schlucken. Danach stellte er eine berechtigte Frage. »Muss ich denn von einer Zeitfalle ausgehen? Kann das dort jedem passieren?«

»Es könnte.«

»Warum?«

»Weil er wieder unterwegs ist«, sagte Suko. »Aus welchen Gründen auch immer.«

»Im Leichenwagen?«

»Das versteht sich. In einem Wagen, den er als kleiner Junge auch als Spielzeug besaß. Er muss ihn so fasziniert haben, dass er den Gedanken daran nicht mehr lösen konnte. Mehr können wir Ihnen auch nicht sagen.«

»Aber Sie geben nicht auf?«

»Bestimmt nicht.«

»Und was wollen Sie unternehmen?«

»Für uns ist wichtig, dass wir ihn finden. Da kommt eigentlich nur eine Möglichkeit in Betracht. Wir werden uns auf der Straße zwischen Langster und Beckton aufhalten. Wir werden die Dunkelheit abwarten und diese Strecke fahren. Es kann sein, dass wir dem Leichenwagen begegnen. Es ist sogar zu hoffen, dass es geschieht.«

Das war für den guten Thomas ein starkes Stück. »Dann kann es möglich sein, dass auch Sie entführt werden?«

Beide hoben wir die Schultern. Das musste dem Mann von der Feuerwehr als Antwort reichen.

Ich wandte mich an Carina. »Was sagen Sie zu allem?«

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, und schaute ziemlich unsicher in die Welt. »Ich möchte nur nicht mehr das Gleiche erleben wie in der vergangenen Nacht. Alles andere ist mir egal. Ich will auch nicht darüber nachdenken, was in Rios Wohnung geschehen ist. Er kam aus der Vergangenheit oder aus der Gegenwart und hat etwas geholt.« Sie schlug sich gegen den Kopf. »Ich bin wirklich völlig durcheinander. Ich weiß nicht mehr, was ich überhaupt denken soll. Bisher hat es für mich auch die drei Zeiten gegeben, aber ich habe sie in einem anderen Zusammenhang gesehen. Ich möchte auch nicht darüber nachdenken und nur meine Ruhe haben.«

»Das ist vernünftig«, lobte ich.

Aber Ross Thomas hatte noch nicht genug. »Moment mal, Mr. Sinclair. Was ist, wenn plötzlich dieser Rio Redcliff bei meiner Tochter erscheint? Was soll sie tun?«

»Nichts. Sich so verhalten wie immer. Es kann sein, dass er noch mal erscheint, muss aber nicht.«

»Dann lassen wir es darauf ankommen.« Er nickte Carina zu. »Ich werde für den Rest des Tages Urlaub nehmen. Dann fahren wir gemeinsam nach Hause und verlassen die vier Wände nicht, bis der Alarm durch die beiden Yard-Leute aufgehoben ist.«

»Gut, Dad.«

Auch wir waren zufrieden. Allerdings stand uns die große Aufgabe noch bevor. Eine Person zu finden, die sich zwischen den Zeiten bewegen kann, ist nicht einfach. Eigentlich hätte sie ja schon tot sein müssen, aber Überraschungen gibt es immer wieder…

***

Es war noch zu hell. Beide glaubten wir nicht daran, dass sich Valentin Rossiter jetzt schon zeigen würde. Aber der Nachname hatte uns nicht losgelassen, und so waren wir noch mal zu Victor Rossiter, dem Schreiner und Sargmacher, gefahren.

Wir stellten den Rover fast an der gleichen Stelle ab, nachdem uns gesagt worden war, dass sich Rossiter in der Schreinerei aufhielt. Als wir den Wagen verließen, sahen wir ihn. Er war dabei, die Schreinerei zu verlassen und sprach noch mit einem seiner Mitarbeiter. Uns hatte er noch nicht gesehen.

Beide wunderten wir uns über die Kleidung des Mannes. Er sah aus, als wollte er eine Wanderung durch den Wald unternehmen. Rossiter trug Stiefel, eine derbe Hose und eine rustikale Jacke. Vor seiner Brust hing ein Feldstecher, und er hatte sogar ein Gewehr geschultert.

»Will der zur Jagd?« fragte ich.

»Sieht ganz so aus.«

Victor Rossiter winkte seinem Mitarbeiter ein letztes Mal zu, drehte sich um - und sah uns.

Wir waren schon so nahe an ihn herangekommen, dass wir das Staunen auf seinem Gesicht sehen konnten. »Sie schon wieder? Tut mir leid, es gibt keine Neuigkeiten. Ich weiß noch immer nicht, wer die Toten gestohlen hat.«

»Deshalb sind wir auch nicht gekommen«, sagte ich.

»Wie beruhigend.«

»Das ist Ansichtssache. Es geht um etwas anderes, Mr. Rossiter. Zuvor noch eine Frage. Wollen Sie zur Jagd?«

»Ja.« Er strich über seine gepflegte Mossber-Flinte. »Das war schon lange verabredet.«

»Wir werden Sie auch nicht lange aufhalten, Mr. Rossiter. Uns geht es diesmal um einen Ihrer Vorfahren, Mr. Rossiter.«

Er war erstaunt und versteifte sich. »Was habe ich denn damit zu tun?«

»Das wollen wir Ihnen erklären. Sagt Ihnen der Name Valentin Rossiter etwas?«

»Hm. Rossiter schon.«

»Es liegt lange zurück«, erklärte Suko. »Es war der einzige Überlebende einer schrecklichen Familien-Tragödie.«

»Ach«, dehnte Rossiter, »den oder das meinen Sie. Ja, ja, das ist der Schandfleck in unserer Familienchronik. Damit will niemand etwas zu tun haben.«

»Auch Sie nicht?«

»Wo denken Sie hin! Ich… ich… mag ihn nicht. Ich lebe jetzt und nicht in der Vergangenheit. So, wollen Sie noch etwas wissen, meine Herren? Ich habe es nämlich eilig.«

»Wo jagen Sie denn?«

Er nannte uns den Namen eines Gebiets, mit dem wir nichts anfangen konnten.

»Ist das hier in der Nähe?«

»Nein, Inspektor. Ein Stück weiter weg.«

»Also nicht zwischen Langster und Beckton?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann Waidmannsheil.«

»Waidmannsdank.«

Als er zu seinem Geländewagen ging, einem Jeep, der pechschwarz lackiert war, fragte Suko:

»Glaubst du ihm?«

»Warum nicht?«

»Ich für meinen Teil habe ein komisches Gefühl, aber das ist auch egal.«

Rossiter fuhr vom Hof, und wir blickten dem Jeep nach. Wir waren wieder von Beckton nach Langster gefahren, aber wir hatten auf der kurzen Strecke nichts Ungewöhnliches erlebt. Abgesehen davon, dass nicht viel Verkehr herrschte, doch das konnte man durchaus als eine positive Überraschung ansehen.

Wir hatten hier nichts mehr verloren. Außerdem mussten wir uns auf den Abend vorbereiten und konnten sogar davon ausgehen, dass auch die Nacht noch interessant werden würde. Als wir fahren wollten, erschien noch eine Person, die wir kannten.

Es war die grauhaarige Frau, die uns in dem Sarg- und Urnenladen empfangen hatte. Wie es aussah, hatte auch sie Feierabend gemacht. Bei ihrem Erscheinen kam mir eine Idee.

»Warte mal«, sagte ich zu Suko und stieg wieder aus.

Die Frau blieb stehen, als ich ihr den Weg abschnitt. Begeistert war sie über mein Auftauchen nicht.

»Ach, Sie schon wieder!«

»Stört es Sie?«

»Nicht direkt. Ich kann Ihnen gleich sagen, dass der Chef nicht mehr hier ist.«

»Schade. Wann kommt er denn wieder?«

»Heute nicht mehr.«

»Hat er jetzt schon Feierabend gemacht?«

»Ja, wie Sie sehen.«

»Wo wollte er denn hin?«

Misstrauisch und kopfschüttelnd schaute sie mich an. »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht. Schließlich ist Mr. Rossiter kein Verbrecher.«

»Das stimmt schon«, gab ich zu. »Aber auch wir haben unsere Fragen, Madam.«

»Ich muss auch nach Hause.«

»Eine Frage noch. Sie wissen nicht, wo wir ihn finden können?«

»Nein.«

»Er sprach bei unserem ersten Erscheinen noch von einer Jagd.«

»Heute…?«

»Das weiß ich nicht.«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Die Jagdsaison hat noch nicht begonnen. Er hatte auch nicht vor, wegzufahren, aber nach dem Anruf war alles anders.«

»Wer rief an?«

»Ich weiß es nicht. Aber Victor ist plötzlich sehr nervös gewesen.«

»Vielleicht hing es mit den verschwundenen Leichen zusammen«, vermutete ich.

»Nein, keinesfalls. Damit haben wir nichts zu tun. Da müssen Sie schon woanders suchen. So, und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe. Ich muss noch etwas erledigen.«

»Danke für Ihre Hilfe.«

Die Frau warf mir einen schrägen Blick zu und machte sich auf den Weg. Ich stieg wieder zu Suko in den Rover. Mein Freund schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Na, was Neues?«

»Ja.« Ich schnallte mich an. »Rossiter fährt nicht zur Jagd. Hätten wir uns auch denken können. Die Saison hat noch nicht begonnen.«

»Ach, und wo ist er hingefahren?«

»Das konnte oder wollte mir die Frau auch nicht sagen. Tut mir leid. Aber okay ist das nicht. Ich habe das Gefühl, dass wir ihn noch mal sehen werden.«

»Möglich.«

Ich startete. »Dann schauen wir uns die Strecke noch mal genauer an.«

***

Victor Rossiter lief der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Er beeinträchtigte sogar seine Fahrt, und er musste mehrmals über die Augen wischen, um wieder klar sehen zu können. Dabei beschrieb er mit seinem Jeep Schlangenlinien auf der Straße.

Den Weg kannte er im Schlaf. Die Straße zwischen den beiden Ortschaften führte durch die Einsamkeit. Es gab hier nichts, abgesehen von der reinen Natur.

Mal Wald, mal Buschwerk, Wiesen, die in leichten Wellen die Landschaft zeichneten. Alles war ihm so vertraut. Egal, zu welcher Jahreszeit, und er war die Strecke stets locker gefahren. Ob nüchtern oder schon mal betrunken, passiert war ihm nie etwas.

Zum ersten Mal hatte er Angst!

Diese Angst war wie eine Peitsche, die immer wieder gegen seinen Rücken schlug und ihn vorantrieb.

Er dachte an den Anruf!

Es konnte nicht sein. Es war jemand aus der Vergangenheit. Der Anruf eines Toten oder eines Scherzkekses. Er wäre auch nicht auf ihn eingegangen, hätte der andere ihn nicht erpresst. Der wusste genau, was mit den Leichen geschehen war. Dass er, Rossiter, es gewesen war, der über eine gewisse Zeitspanne hinweg einige hatte verschwinden lassen. Er war dafür von einem obskuren Institut gut bezahlt worden. Was mit den Toten dort geschah, interessierte ihn nicht. Man hatte ihm erklärt, dass sie für Forschungen gebraucht wurden. Damit hatte sich Victor zufrieden gegeben.

Und jetzt dieser andere.

Mit einem Namen hatte er sich vorgestellt, den es nicht mehr geben durfte. Valentin Rossiter!

Das war wie ein Fluch, der aus der Hölle der Vergangenheit aufgestanden war. Etwas Schreckliches und auch zugleich Unvorstellbares. Es widersprach allen Gesetzen der Logik, und Rossiter glaubte auch nicht an Geister.

Er hatte sich bereits festgelegt. Für ihn war es nichts anderes als eine miese Erpressung. Irgendjemand hatte von seinen Leichengeschäften erfahren und wollte ihn jetzt fertig machen.

Soweit wollte es Victor Rossiter nicht kommen lassen. Nicht grundlos hatte er seine Mossber-Flinte mitgenommen. Als Jäger war er in der Lage, perfekt damit umzugehen, und sollte ihm der Erpresser gegenübertreten, würde er ihm Stoff geben, das stand fest.

Dennoch hatte er Angst. Die Waffe gab ihm auf der Fahrt keine Sicherheit. Er fürchtete sich vor einem Feind, den es nicht geben konnte. Ein Fluch aus der Vergangenheit. Einer, der noch lebte, obwohl er längst hätte verschwunden sein müssen.

Valentin Rossiter!

Jeder aus dem Clan kannte die unselige Geschichte. Sie war schrecklich, sie war grausam. Sie war eine Tragödie schlimmsten Ausmaßes, die man am besten vergaß, aber nicht vergessen konnte, weil sie plötzlich durch den Anruf so echt und präsent geworden war. Dieser Anrufer mit seiner verfluchten Flüsterstimme wusste so viel, er kannte ihn, er war über alles informiert, und dann kam noch etwas hinzu, was Victor völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Noch jetzt wunderte er sich darüber, dass es ihm gelungen war, die Beherrschung zu bewahren, als plötzlich die beiden Polizisten im Hof abermals erschienen waren.

Nein, die Typen hatten nicht mehr nach den verschwundenen Leichen gefragt, sondern nach Valentin Rossiter.

Für Victor ein Unding!

Wie konnten die beiden von ihm wissen? Möglicherweise sogar von dem Anruf, doch das hatten sie für sich behalten. Aber Victor glaubte ihnen nicht. Die hatten ihm nicht alles gesagt. Wenn sie schlau waren, würden sie erkennen, dass die Sache mit der Jagd nicht stimmte und nur eine Ausrede gewesen war.

»Verdammter Mist!«, flüsterte er vor sich hin. »Das… das… ist alles so verdreht…«

Es war der harmlose Ausdruck dafür. Es war nichts verdreht, sondern einfach nur kaputt. Seine Welt hatte plötzlich Risse bekommen. Aus ihnen strömten Probleme, die er tief versteckt in der Vergangenheit gewähnt hatte, die aber plötzlich wieder präsent waren.

Er blies den Atem gegen die Windschutzscheibe und hörte plötzlich das schrille Hupen wie einen scharfen Sirenenklang. Im letzten Augenblick schaute er hoch, und im letzten Augenblick schaffte er es, dem entgegenkommenden Wagen auszuweichen. Es war ein Lebensmitteltransporter, der in Richtung Langster fuhr und plötzlich wie ein mächtiges Gespenst in einer Kurve aufgetaucht war.

Sie passierten einander, und der rasende Puls des Mannes beruhigte sich wieder, auch wenn nach wie vor Schweiß aus seinen Poren drang.

Er fuhr weiter und rollte so durch eine Gegend, die er wie seine Westentasche kannte. Nie zuvor hätte er daran gedacht, dass er diese Strecke mal mit einem verdammten Gefühl der Angst fahren würde. Der Asphalt war völlig normal, doch manchmal kam er ihm vor, als wäre er mit einer dünnen Eisschicht bedeckt. Aber es lag einzig und allein an seiner eigenen Fahrweise, dass er den Jeep nicht mehr gerade auf der Straße halten konnte.

Auch das Wetter passte zu seiner Stimmung. Der Himmel hatte sich noch mehr verdunkelt. Wolken schoben sich in- und übereinander und bauten ein mächtiges Gebilde auf.

Keine Sonne mehr. Dafür tiefe Schatten, die der Abend mit sich brachte. Manchmal wurde es schon sehr früh dunkel, selbst im August, und an diesem Tag war es wieder der Fall. Da hatte sich die Sonne nicht blicken lassen.

Auch rechts und links der Straße bauten sich Schatten auf. Auf der einen Seite durch das dichte Buschwerk und auf der anderen durch die hohen Bäume. Manchmal trafen sich diese bizarren Gebilde mitten auf der Straße und machten sie noch dunkler.

Es gab eine gefährliche Kurve auf der Strecke. Sie war von beiden Seiten schlecht zu befahren, und Rossiter ging vom Gas. Er rollte recht langsam in sie hinein. Eigentlich war er noch nicht richtig drin, als ihn ein Gefühl erwischte, wie er es noch nie in seinem Leben erlebt hatte. Er saß noch in seinem Fahrzeug, doch er kam sich vor wie in einer engen Kabine, in der Druck von beiden Seiten auf ihn einwirkte, was sich auch an seinem Körper bemerkbar machte.

Er fuhr und fuhr trotzdem nicht.

Rossiter hatte den Eindruck, mit allen vier Rädern abgehoben zu sein und durch die Luft zu schweben. Aber der Jeep hatte keine Flügel bekommen, auch wenn es den Anschein hatte. Seine Reifen hielten noch den Kontakt zum Boden, nur war etwas anderes in ihn hineingedrungen und beeinträchtigte zudem sein Sehvermögen.

Es gab die Kurve, und es gab sie zugleich nicht, denn sie hatte sich innerhalb der eigenen Form verändert. Sie war zu einem halbrunden Tunnel geworden, der zugleich eine ovale Form aufwies und alles andere in einer verzerrten Perspektive erscheinen ließ.

Es gab den Wald, die Büsche, die Straße, aber es gab sie anders.

Und es gab das Hindernis!

Es war plötzlich da und stand quer auf der Straße. Rossiter stieß einen Schrei aus, so überrascht war er. Automatisch trat er aufs Bremspedal. Dennoch sah es für ihn so aus, als würde der andere, querstehende Wagen direkt in seinen Jeep hineinfliegen, um mit ihm zusammenzukrachen.

Dieses Ereignis trat nicht ein. Die Bremsen hatten gefasst. Es war Victor Rossiter gelungen, noch vor dem anderen Fahrzeug anzuhalten.

Schweratmend blieb er hinter dem Steuer sitzen. Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass der Motor nicht mehr lief. Es war unheimlich still geworden.

Nichts passierte.

Rossiter starrte den querstehenden Wagen an. So etwas hatte er noch nie gesehen. Eine lange Kühlerschnauze passte zu dem kastenförmigen Gefährt, an dessen Heck sich ein Dach befand. Darunter stand, als sollte er vor Wind und Wetter geschützt werden, ein dunkler Sarg.

Victor Rossiter hatte in seinem Leben viel mit Särgen zu tun. Er hatte sich nie davor gefürchtet. In diesen Augenblicken aber rann ihm ein Schauer über den Rücken, sodass er sich wie vereist fühlte.

Er schaute nach links auf den Beifahrersitz, wo die Mossber-Flinte lag. Sie kam ihm plötzlich lächerlich vor, denn was er hier erlebte, das war mit dem normalen Verstand nicht zu fassen, und er brachte es auch mit dem Anruf aus der Vergangenheit in Verbindung.

Ihm war klar, dass jemand ihn dazu bringen wollte, den Wagen zu verlassen. Aber er traute sich nicht.

Er konnte seine Blicke nicht von diesem Leichenwagen lösen. Einen solchen hatte er noch nie gesehen. Für ihn war es ein regelrechtes Höllengefährt, das überhaupt nicht in diese wie mit Glas bedeckte Umgebung hineinpasste.

Kein Fahrer saß hinter dem Lenkrad, aber er sah vor sich und hinter dem Fahrzeug schon eine Bewegung.

Da kam jemand!

Victor strengte seine Augen an, um ihn erkennen zu können. Es war ein Mann, das sah er wohl. Er ging, aber er bewegte sich zugleich so komisch, irgendwie schwebend.

Und er erlebte das nächste Phänomen, denn die andere Gestalt huschte praktisch durch den Leichenwagen hindurch und stand plötzlich an seiner Fahrerseite.

Rossiter drehte den Kopf nach rechts.

Er kannte ihn. Er hatte ihn schon gesehen. Nicht in Langster, sondern in Beckton. Einer wie er musste mit seiner Elvis-Tolle einfach auffallen. Der Name war Victor unbekannt. Eigentlich hätte er beruhigt darüber sein können, einen Bekannten zu sehen, aber das war er leider nicht, denn der andere sah zwar aus wie ein Mensch, war jedoch keiner.

Mehr eine Leiche…

Eine Leiche, die lange im Wasser gelegen hatte und deren Haut eine graugrüne Färbung angenommen hatte und leicht aufgedunsen wirkte. Es konnte auch Einbildung sein und an der leicht getönten Scheibe liegen, doch das genau glaubte Rossiter in diesen langen Augenblicken nicht. Es stand ein Phänomen neben seinem Jeep, und dieses Phänomen hob den rechten Arm leicht an, um die Tür zu öffnen.

Hart riss er die auf.

Ein kurzer Blick aus blassen Augen, dann folgte der Befehl: »Aussteigen - sofort!«

Victor war nur kurz zusammengezuckt. Er dachte jetzt wieder normaler, weil der erste Schock vorbei war. Während er sich nach rechts drehte, griff er mit der linken Hand zur anderen Seite, um die Mossber-Flinte an sich zu nehmen.

Die Berührung mit dem Gewehr gab ihm eine gewisse Sicherheit zurück, und so verließ er den Jeep, nachdem der andere ihm Platz geschaffen hatte.

Mit dem Ellbogen drückte Victor die Wagentür zu. Keiner hatte ihm etwas gesagt, trotzdem folgte er dem schwarzhaarigen jungen Mann, der auf den Leichenwagen zuging.

Jetzt erst erkannte Rossiter, dass der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen größer war, als es beim ersten Hinsehen den Anschein gehabt hatte.

Victor ging normal. Und trotzdem fühlte er sich nicht in der Normalität. Dieser Druck hatte sich zwar abgeschwächt, ohne ganz verschwunden zu sein. Für ihn hatte es den Anschein, als hätte sich die Luft verändert und wäre dichter geworden.

Fast wie dünner Schleim…

Der Elvis-Verschnitt blieb neben dem Leichenwagen stehen. Victor schaute über das Fahrzeug hinweg. Noch immer war die Welt vor ihm so seltsam gekrümmt und hatte auch seine eckigen Formen verloren. Sie war in ein Oval eingetaucht, für dessen Existenz er nicht die Spur einer Erklärung hatte.

Der Schwarzhaarige war nicht mit dem Anrufer identisch. Victor kannte dessen Namen nicht, aber es war kein Rossiter, das auf keinen Fall. Zitternd wartete er ab, was passieren würde. Und es würde etwas geschehen, davon war er überzeugt.

Der andere sagte auch weiterhin nichts. Er hatte den Kopf gedreht und schaute über die Kühlerschnauze hinweg hin zum Aufbau, wo sich der dunkle Sarg abmalte.

Und dort bewegte sich der Deckel!

Von innen her erhielt er Druck. Es lag jemand darin, aber es war keine Leiche.

Den Schwarzhaarigen hatte Rossiter vergessen. Aus weit aufgerissenen Augen bekam er mit, wie der Sargdeckel fast kippte, aber eine bleiche Hand, die sich aus dem unteren Teil hervorschob, war schneller und fing ihn auf.

Sie legte ihn zur Seite, so dass er hochkant auf dem Sitz stand. Dann verließ die Gestalt den Sarg.

Victor Rossiter tat nichts. Er konnte einfach nur staunen und mit seinen starren Blicken diesen unheimlichen Vorgang verfolgen. So etwas, was da passierte, kannte er nur aus irgendwelchen Gruselfilmen.

Die Gestalt wallte hervor. Zumindest sah es so aus. Das war kein normales Aus-dem-Sarg-Steigen.

Die Gestalt kroch, und dabei bewegte sich der Stoff der Kleidung.

Sekunden später sah Victor Rossiter, wer da aus dem Sarg gestiegen war.

Ein. Mensch in einer Kutte - ein Mönch!

Aber den Ausdruck Mensch wollte er auch bei dieser Gestalt nicht gelten lassen. Bei einem Menschen hätte er ein Gesicht erkennen müssen, das war bei dem Mönch nicht der Fall. Auch wenn er die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, sein Gesicht hätte sich abzeichnen müssen, doch da gab es nichts. Nur diesen bleichen Fleck, der innerhalb der braunen Kapuze schwamm.

Ein Mönch - ein Mönch!

Immer wieder schwirrte ihm dieser Begriff durch den Kopf. Dabei hatte er etwas tief in seiner Erinnerung ausgelöst. Das Auftreten des Mönchs musste etwas mit den Rossiters zu tun haben, und allmählich klärte sich sein Gedächtnis.

Valentin Rossiter!

Er war der Schandfleck in der Ahnenreihe gewesen. Er hatte zwar das Gemetzel überstanden, aber immer blieb auch bei solchen Leuten etwas zurück.

Victor stöhnte auf. Durch seinen Körper rannen Schlieren aus Kälte und Hitze. Sie umklammerten sein Herz und auch die Lunge. Sie erschwerten ihm das Atmen, und er hörte sich röcheln. Valentin war in ein Kloster gekommen, so hatte man es berichtet. Was dann mit ihm passiert war, wusste niemand so genau. Er musste etwas Schreckliches getan haben, sonst wäre er nicht mit Schimpf und Schande aus dem Kloster gejagt worden.

Er hätte längst tot sein müssen. Ja, schon lange!

Diese Gedanken rasten plötzlich durch seinen Kopf. Victor spürte, wie ihn das große Zittern überkam. Er riss den Mund auf, er schnappte nach Luft und brachte zugleich seine Mossber-Flinte in Anschlag, um auf die Gestalt zu zielen, die dabei war, den alten Leichenwagen zu verlassen.

Sie kam auf ihn zu.

Der Elvis-Verschnitt stand abseits. Er schaute ins Leere, schien gedanklich nicht präsent zu sein.

Aber der Mönch war es.

Und Victor spürte genau, wie von dieser unheimlichen Gestalt etwas ausströmte, das er als eine tödliche Kälte wahrnahm. Sie erreichte ihn, sie drang sogar in ihn ein. Sie wollte sein Inneres umklammern und würde ihn vereisen.

»Nein!«, brüllte er.

Seine Stimme hinterließ kein Echo. In der dichten Luft wurde sie aufgefangen.

»Neinnn…!«

Dann schoss er.

Rossiter war tatsächlich ein Jäger. Er hatte das Schießen gelernt. Auf diese kurze Entfernung schoss er nicht vorbei. Er hatte zwar noch nie auf einen Menschen gezielt, aber das war ihm jetzt egal. Diese Gestalt, die es eigentlich nicht geben konnte, musste einfach ausradiert werden.

Aus dieser kurzen Entfernung hatte die Kugel eine große Durchschlagskraft. Sie hieb in den »Körper« hinein, sie riss ein Loch in die Kleidung und in das Fleisch. Sie hätte einen Teil der Brust zerfetzen müssen, das alles lag so klar auf der Hand, und es trat auch ein.

Nur starb die Gestalt nicht!

Auch die Kugel schien nicht so schnell geflogen zu sein. Als wäre sie durch die Luft in ihrer Geschwindigkeit gedrosselt worden, weil der Widerstand einfach zu groß war.

Der Mönch blieb stehen. Keine Verletzung, kein Loch. Oder hatte sich alles wieder geschlossen?

Hier herrschten Gesetze, die Victor Rossiter nicht nachvollziehen konnte. Die Dinge wurden auf den Kopf gestellt. Victor fühlte sich in einer mörderischen Zeit gefangen. Er wusste nicht, ob er die Gegenwart erlebte oder ob die Vergangenheit so verdammt real zurückgekehrt war.

Er schoss noch einmal!

Die Mossber-Flinte ruckte leicht, obwohl er sie mit beiden Händen hart festhielt.

Die Kugel hatte getroffen, aber der Mönch ließ sich nicht beirren. Er kletterte über die offene Wagentür hinweg und ließ sich durch nichts von seinem Ziel ablenken.

Das war Rossiter!

»Valentin?«, hauchte er ihm entgegen und dachte wieder an den seltsamen Anruf.

Sah er ein Lächeln in der grauen Gesichtsmasse? Genau konnte er es nicht ausmachen, aber es war schon eine Reaktion vorhanden. Und der Mönch kam noch näher an ihn heran. Dann war er so dicht bei ihm, dass er ihn berühren konnte.

Das tat er auch.

Victor Rossiter brüllte vor Schreck auf, als ihn die kalte Totenhand am Arm berührte.

Die kalte Hand glitt an seinem Körper aufwärts, bis sie den Hals erreichte und dort zufasste.

Es war der Griff eines Killers. Mörderisch und brutal. Sofort wurde Victor die Luft knapp. Obwohl er noch mal den Mund aufriss, gelang es ihm nicht, Atem zu holen.

Die andere Kraft war stärker. Die Hand umspannte seinen Hals und hob Victor in die Höhe. Er schwebte über dem Boden und trat mit den Beinen aus. Aus dem offenen Mund drangen die röchelnden Laute. Sehr bald schon verschwammen die Umrisse vor seinen Augen. Das Gehirn erhielt keinen Sauerstoff mehr. Bald würde er bewusstlos werden.

Diesen Zustand ließ der Mönch nicht eintreten. Er war nach einer Drehung bis dicht an den Wagen getreten, hob sein Opfer noch mal an und drückte es auf den Sitz neben dem großen Lenkrad.

Dann stieg er selbst in den Leichenwagen.

Gierig schnappte Victor nach Luft.

Alle Geräusche vernahm er weniger deutlich als im Normalzustand. Er hörte, wie ein Anlasser unruhig tuckerte. Der Motor hatte Schwierigkeiten, anzuspringen. Der gesamte Wagen geriet in Schwingungen, und Victor wurde durchgeschüttelt.

Dann fuhr der Leichenwagen an. Er drehte sich fast auf der Stelle. Er rollte die Straße entlang und jagte hinein in das Oval und damit auch in eine andere Dimension…

***

Der Mensch auf dem Beifahrersitz begriff nicht, was mit ihm geschah. Er klammerte sich in wilder Verzweiflung fest. Aus großen, glanzlosen und schockgeweiteten Augen starrte er nach vorn, wo die normale Welt ihr Aussehen verändert hatte.

Es gab die Straße nicht mehr. Er sah auch den Wald nicht. Das Buschwerk, die Wiesen, all das war verschwunden. Er konnte nur nach vorn blicken, wo sich die »Straße« plötzlich verengte. Ein nie gesehenes Farbenspiel tauchte auf. Rote, grüne und gelbe Schlieren mischten sich zusammen. Sie wurden zu Schlangenlinien, die ineinander huschten, die sich verbanden, die sich dann wieder entflochten und von einer fremden Kraft getrieben auf ein bestimmtes Ziel hin wehten, auf das sich auch der Leichenwagen eingeschossen hatte.

Das Ziel bestand aus Feuer!

Grellrot und zuckend Gelb. Eine gewaltige, furchtbare Flammenmaschine, die den Eingang zu einer anderen Welt bildete.

Durch den Kopf des Beifahrers rasten fremde Gedanken, die so fremd nicht waren, denn sie gehörten irgendwie auch zu einem normalen Dasein.

Victor Rossiter wusste, dass es kein normales Feuer war. Das war das Feuer der Hölle, in dem sich der Teufel badete. Und er raste genau darauf zu.

Hölle!, schrie es in ihm. Ich bin in der Hölle. In der verdammten Hölle…

Es war sein letzter Gedanke. Er sah noch die furchtbaren Fratzen und Gestalten im Feuer auftauchen, dann raste der Leichenwagen direkt in die Hölle hinein…

***

Suko und ich hatten uns noch etwas Zeit mit der Abfahrt gelassen. Erstens wollten wir nichts überstürzen, und zweitens warteten wir auch darauf, dass sich der Tag allmählich neigte und einging in die Schattenwelt der Dämmerung.

Beide wussten wir nicht, ob Victor Rossiter ein Problem war. Dass er seinen Betrieb verlassen hatte, stand fest. Und es stand auch fest, dass er nicht zum Jagen gefahren war, sondern sich ein anderes Ziel ausgesucht haben musste.

Aber welches?

Es war müßig, darüber nachzudenken. Wir hätten es sowieso nicht erfahren. Nach einer Flucht hatte es mir nicht ausgesehen, denn Victor hatte kein Gepäck mitgenommen.

Die Tatsache brachte mich wieder auf einen anderen Gedanken. Möglicherweise hatte er doch etwas mit dem Verschwinden einiger Leichen zu tun und war jetzt wieder auf dem Weg, um so etwas in die Wege zu leiten.

Darüber sprach ich mit Suko bei einem Kaffee. Das heißt, mein Freund trank Tee. Wie saßen in einem kleinen Lokal, das als Bistro hätte durchgehen können. Auch in Langster war die moderne Zeit nicht vorbeigegangen, und dieses Bistro hatte sich als Jugendtreff entwickelt.

Draußen war es dunkler geworden. Laternen gaben ihren Schein ab. Das Licht stürzte sich auf die ersten Schatten und riss breite Lücken in sie hinein.

»Wie dem auch sein mag, John«, sagte Suko. »Ich an deiner Stelle würde nicht mehr an die verschwundenen Leichen denken, weil es wichtiger ist, diesen Valentin Rossiter zu stellen.«

»Einen ketzerischen Mönch.«

»Es wäre nicht der erste.«

»Klar.« Ich strich durch mein Haar. »Aber dieser hier ist anders, Suko. Bisher hatten wir es mit Mönchen zu tun, die sich mit den Mächten der Finsternis verbündet hatten. Ob das bei ihm zutrifft, glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Er war überdurchschnittlich begabt. Er war verdammt intelligent. Ein kleiner Einstein, was damals nur nicht in die Öffentlichkeit gelangte, weil man es vom Kloster aus nicht wollte. Da hat man ihn lieber in die Verbannung geschickt.«

»Glaubst du denn, dass das eine das andere ausschließt?«

Ich grinste schief. »Du hörst dich an, als würdest du nicht daran glauben.«

»So ist es, John. Ich könnte mir beides in einem Verbund vorstellen, wenn ich ehrlich bin.«

Ich trank den Rest von meinem Kaffee, der noch mit Amaretto veredelt worden war. »Tut mir leid, aber das musst du mir bitte mal erklären.«

»Wir gehen doch davon aus, dass Valentin mit der Zeit gearbeitet hat, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Ich will nicht danach fragen, was die Zeit ist und über keine relative Größe nachdenken, aber es kann durchaus sein, dass sie nicht gradlinig verläuft.«

»Hm.«

»Dass sie gewisse Seitenstränge hat.« Suko streckte dabei seine Arme aus. »Zeitstraßen, die von der Geraden abgehen, hinein in andere Dimensionen, was wir schließlich auch erlebt haben, wenn wir diese Reisen unternahmen.«

Er wartete auf meine Antwort, die ich allerdings als Frage formulierte. »Was hat das genau mit Valentin zu tun?«

»Ist doch einfach. Er ist auf eine dieser Seitenstraßen der Zeit abgebogen, und so hat er es geschafft, die Vergangenheit in die Gegenwart zu holen. Du hast selbst den Dichter zitiert, der behauptet, dass alle drei Ebenen oder Zustände zugleich existieren.«

»Daran könnte ich mich sogar gewöhnen.«

»Super. Und ich kann mich mit dem Gedanken anfreunden, dass dieser Valentin durch eine Seitenstraße der Zeit ein bestimmtes Ziel erreichen kann.«

»An welches denkst du?«

»Auch an die Hölle!«

Ich lächelte etwas versonnen. »Passt gut. Leichenwagen zur Hölle.«

»Du siehst das sehr locker.«

»Noch, Suko. Außerdem fehlen uns die Beweise. Erst wenn wir sie haben, können wir weiterreden.«

»Deshalb sollten wir uns langsam in Bewegung setzen.«

Der Meinung war ich auch. Zudem fühlte ich mich leicht frustriert. Wir hatten bisher nur reagieren können, und das passiert einem Polizisten ja oft. Außerdem wollte mir die schreckliche Familientragödie nicht aus dem Kopf. Sie war zwar Vergangenheit, aber wir hatten sie noch als Zeugen erleben können, als sich die Zeiten ineinander geschoben hatten. Und das nur, weil jemand die Gegenwart für sich ausnutzen wollte, obwohl er aus der Vergangenheit stammte.

Nein, ich hatte keine Lust mehr, noch stärker darüber nachzudenken. Ich wollte mich nicht damit belasten und hoffte inständig, auf der Straße zwischen den beiden Orten Langster und Beckton zumindest einen Teil der Lösung zu finden…

***

Wir waren die Strecke schon einmal gefahren, dennoch kam sie uns nicht bekannt vor. Suko und ich stuften sie nach wie vor als fremd ein, was auch an der Veränderung der Lichtverhältnisse lag, denn mittlerweile war es dunkler geworden.

An einigen Stellen machten die Schatten die Fahrbahn zu einem dunklen Meer, in das sich das Licht der Rover-Scheinwerfer hineinfraß.

Diesmal hatte es Suko sich nicht nehmen lassen, den Rover zu steuern. Ich hatte es mir auf dem Beifahrersitz bequem gemacht, das heißt, so bequem war es dort nicht, denn an Entspannung war nicht zu denken. Ich beobachtete die Umgebung so gut wie möglich. Suko tat mir den Gefallen und fuhr nicht so schnell.

Im Prinzip suchte ich den Mönch. Zumindest ging ich davon aus, dass es ein Mönch war, denn ich verließ mich voll und ganz auf die Beschreibungen der Carina Thomas. Sie hatte einen Mönch gesehen, und sie hatte sich die Gestalt sicherlich nicht eingebildet.

Aber es war nichts zu sehen.

Das Gelände um uns herum schwieg, als wollte es seine Geheimnisse bewusst für sich behalten. Die Dämmerung breitete sich immer mehr aus. Klare Umrisse, die es bei Tageslicht gegeben hatte, verschwammen allmählich oder gingen ineinander über. Ich hörte hin und wieder die Schreie einiger Vögel, die ihre letzten Laute vor dem Schlafengehen abgaben. Durch die geöffnete Seitenscheibe fächerte mir kühler Wind entgegen.

Bisher war uns nur ein Fahrzeug entgegengekommen. Ein mit vier Menschen besetzter Wagen, ansonsten schwieg sich das Gelände aus und versank weiterhin in der Einsamkeit.

Wir wussten, dass irgendwann die große Kurve auftauchen würde. Wann es so weit war, hätte keiner von uns sagen können. So gut kannten wir die Strecke nicht, und sie veränderte sich auch nicht, abgesehen von der Dämmerung, die sie anders aussehen ließ als am Tag.

»Weißt du, Suko, was ich mir vorstellen könnte?«

»Nein, wie sollte ich.«

»Dass wir plötzlich unseren Freund Rossiter treffen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Glaubst du nicht daran?«

»Zum Jagen wird er nicht gefahren sein. Und wenn, dann jagt er kein Wild.«

»Aber er besitzt eine Waffe!«

»Das darf er auch.«

Wir schwiegen, denn jetzt musste Suko mit dem Tempo noch weiter herunter.

Im Licht der beiden Glotzaugen tauchte der Beginn der Kurve auf, und es wurde im nächsten Moment heller, als Suko das Fernlicht einschaltete.

Ja, da war sie.

Und sie sah in der Dunkelheit noch immer gefährlich aus. Außerdem sorgte das Licht dafür, dass sie einen gläsernen Glanz erhielt. Die Umgebung am rechten Straßenrand erhielt einen blassen, gespenstischen Glanz, als das Licht darüber hinwegglitt.

Alles sah plötzlich anders aus. Aber es war noch keine andere Zeit in unsere hineingelappt, und auch Suko sprach völlig normal, als er sagte: »Das ist er!«

Damit meinte er den Jeep, der zwar nicht mitten auf der Straße stand, aber schon ein Hindernis darstellte, denn er war beim Bremsen gegen den Straßenrand gedrückt worden und hatte eine leicht schräge Haltung eingenommen.

Um festzustellen, dass er verlassen war, brauchten wir gar nicht erst auszusteigen. Wir taten es trotzdem, nachdem Suko den Rover gestoppt hatte.

Es war sehr still in dieser düsteren Umgebung. Selbst aus dem Buschwerk und aus dem Wald hinter uns drang nicht das geringste Rascheln.

Zu beiden Seiten des Rovers waren wir stehen geblieben. Vor uns ragte das Heck des Geländewagens hoch. Ich wollte es genau wissen und warf einen ersten Blick durch die Heckscheibe in das Innere, in dem sich nichts bewegte.

Suko schaute erst gar nicht nach und fragte nur: »Und?«

»Kein Victor Rossiter zu sehen.«

»Klar.« Er drehte sich auf der Stelle. Dann sagte er: »Schau dir mal an, wie der Wagen geparkt ist. Findest du das normal?«

»Nein, da muss jemand heftig gebremst haben.«

»Und warum?«

»Hindernis.«

»Klar, John, aber welches?«

»Der Leichenwagen.«

Suko räusperte sich. »Es ist nur schade«, sagte er dann, »dass er sich nicht noch etwas Zeit gelassen hat. Dann hätten wir ihn nämlich getroffen. Ich bin richtig scharf darauf, mal eine Fahrt mit ihm zu versuchen.«

»Kann sein, dass er zurückkommt.«

»Wäre nicht schlecht.«

Ich wusste nicht, ob ich mir das wünschen sollte, weil ich keine Lust hatte, in der Vergangenheit zu landen.

Suko blieb nicht mehr an seinem Platz stehen. Er ging leise am Jeep vorbei, um den Straßenrand zu erreichen, an dem er stehen blieb.

»Gibt es da etwas Besonderes?«, fragte ich ihn.

»Kann sein.«

»Und was?«

»Sei mal ruhig.«

Den Gefallen tat ich ihm gern, denn auf Sukos Gehör war stets Verlass. Auch jetzt hatte er die Ohren gespitzt. Er lauschte praktisch in das Gebüsch hinein, und ich schlich auf leisen Sohlen zu ihm.

Es war wohl der Moment, in dem wir das Geräusch gleichzeitig vernahmen, denn aus dem dichten und struppigen Dunkel vor uns hörten wir nicht nur das Knacken von Zweigen, sondern auch eine Stimme, die etwas vor sich hin murmelte oder sang.

Ja, sie sang…

Und es war ein Elvis-Song. Ein softiger. »Love me tender…«

Suko drehte seinen Kopf nach rechts. »Weißt du, wer da herumturnt, John?«

»Sicher, Rio Redcliff.«

Nach meiner Antwort war er nicht mehr nur zu hören, jetzt konnten wir ihn auch sehen. Er bewegte beide Arme und bahnte sich einen Weg durch das Buschwerk. Es war nicht einfach, denn viele Zweige waren zäh und biegsam. Einige von ihnen waren voller Dornen, die sich in der Kleidung verhakten, als wollten sie den jungen Mann immer wieder von seinem Vorhaben abhalten.

Er kam trotzdem näher.

Sein Gesicht erschien als hellerer Fleck, dann war er so weit vorgekommen, dass er die letzten Hindernisse zur Seite räumte und mit einem langen Schritt die Straße betrat, wo wir standen.

Auch er blieb stehen.

Sein Gesang verstummte schlagartig, als er uns sah. Er schaute in unsere Gesichter, und wir waren nahe genug bei ihm, um zu erkennen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Es hatte nicht an seinem Gesang gelegen, uns irritierte der Ausdruck seines Gesichts. So wie er sah ein Mensch aus, daran gab es keinen Zweifel. Doch mit diesem Menschen war etwas passiert, das er nicht hatte fassen können.

Sein Geist war verwirrt. Das sahen wir am Ausdruck seiner Augen. Da war nichts mehr zu machen.

Bei der ersten Begegnung hatten wir ihn als fiktive Gestalt gesehen, nun aber stand er normal bei uns, weil ihn die Vergangenheit entlassen hatte.

Ich wollte es trotzdem nachprüfen und streckte die Hand aus, um ihn anzufassen.

Das gelang. Meine Hand wischte nicht hindurch. Vor uns stand ein Mensch aus Fleisch und Blut.

»He, Rio…«

Zumindest meine Stimme hatte er gehört, und er drehte mir auch sein Gesicht zu.

»Geht es dir gut?«

»Love me tender«, sagte er wieder. Wahrscheinlich war es sein Lieblingssong.

»Wo bist du gewesen?«

»Weg!«, summte er vor sich hin. »Ich war weg…«

»Mit dem Auto?«

»Und bei ihm.«

»Bei Valentin, nicht?«

»Er hat mich gemocht.«

»Aber jetzt nicht mehr.«

»Ich habe die Hölle gesehen.«

»Echt?«

»Klar.«

»Wie sah sie denn aus?«

Seine Antworten waren bisher recht spontan erfolgt. Das änderte sich nun. Auf sein Gesicht trat ein Ausdruck der Angst. Er wich vor uns zurück und streckte uns die gespreizten Hände entgegen.

Die Erinnerung kehrte intervallweise zurück, und genau dies spiegelte sich auch auf seinem Gesicht wider, in dem der Ausdruck der Angst sich immer mehr verstärkte und dabei panikartige Züge annahm.

»Feuer!«, schrie er plötzlich so laut, dass seine Stimme überkippte. »Ich habe das Feuer gesehen. Den - Teufel. Den großen Dämon. Sie waren alle da.«

Mit jedem Wort hatte sich seine Stimme gesteigert. Die Worte hallten über die Straße hinweg und hinein in den Wald, wo sie verschluckt wurden. Dann brüllte er fast unmenschlich in seiner Angst auf, warf sich herum und taumelte mit mächtigen Schritten wieder in das Gebüsch hinein. Er ruderte dabei mit beidem Armen, um sich freie Bahn zu verschaffen. Er wollte so schnell wie möglich weg von einem Ort, an dem er an das Grauen erinnert worden war.

Wir hatten vorgehabt, die Verfolgung aufzunehmen, um mehr erfahren zu können, und wir hätten ihn bestimmt auch eingeholt, aber es passierte etwas, das uns von unserem Vorhaben Abstand nehmen ließ.

Ohne dass es ein äußeres Zeichen gegeben hätte, veränderte sich plötzlich die Luft. Nein, das war irgendwie falsch. Die gesamte Umgebung erfuhr eine Veränderung, und wir hatten dieses Phänomen schon in der Wohnung erlebt.

Hier auf dieser Straße und jetzt auch im Freien, trafen die Zeiten zusammen. Auf der einen Seite war es die wartende Gegenwart, auf der anderen die Vergangenheit, die sich immer mehr näherte oder uns schon erreicht hatte.

Wir erlebten die Veränderung der Sicht. Dabei wurde es auf keinen Fall finster, nein die Dämmerung blieb, aber sie erhielt zugleich ein anderes Aussehen. Sie wirkte wie mit dünnem Glas oder Metallstreifen durchdrungen. Auch die Geometrie der Gegend blieb davon nicht verschont. Die Kurve war noch vorhanden, nur sah ihre Krümmung jetzt anders aus, denn sie wirkte wie von einem mächtigen Oval an beiden Seiten eingeschlossen.

Und auch die Luft war nicht mehr die gleiche geblieben. Zwar konnten wir sie atmen, aber die hatte eine andere Dichte erhalten. Sie kam uns schwer und bleiern vor.

Ich sah, wie sich Suko drehte und dabei nach seiner Beretta oder Dämonenpeitsche greifen wollte.

Es klappte nicht so recht. Jede Bewegung des Arms wirkte schwerfällig, als wäre er bis in die Hand hinein mit Metall gefüllt.

Ich rührte mich nicht und half ihm auch nicht. Mein Blick verlor sich noch immer in dieser anderen Zeit oder zumindest auf der Grenze zwischen den Zeitzonen. Ob er weit entfernt war oder schon recht nah, das war nicht feststellbar. Jedenfalls sah ich den Leichenwagen, wie er heranrollte. Vielleicht schwebte er auch. So genau war das nicht festzustellen, da ich weder das Geräusch des Motors noch das Rollen der Reifen hörte. Er kam über die Straße, er kam aus der anderen Zeit, und er war auf einmal da.

Der Stopp!

Direkt neben uns. Suko hatte seine Bemühungen wieder eingestellt. Er hielt keine Waffe in der Hand. Auch ich hatte mich dazu entschlossen, die Beretta stecken zu lassen.

Der Leichenwagen war nicht von allein gefahren. Es gab eine Person, die ihn lenkte. Zum ersten Mal wurden Suko und ich mit diesem geheimnisvollen Mönch Valentin konfrontiert. Wir hatten ihn als Junge mit dem Spielzeugauto gesehen. Jetzt stellte ich fest, dass dieser große Wagen dem Spielzeugauto aufs Haar glich. Früher hatte er mit dem Modell gespielt, jetzt fuhr er den Leichenwagen selbst.

Der Mönch saß hinter dem Lenkrad. Es war tatsächlich eine Gestalt ohne Gesicht. Unter dem vorderen Rand der Kapuze malte sich nur eine flache Masse ab. Nicht mal Augen konnte ich sehen. Aber die Masse bewegte sich. Sie zirkulierte dabei in ihrem Inneren. Möglicherweise öffneten sich hin und wieder auch Schlitze, so dass sich die Gestalt ihre Umgebung anschauen konnte.

Sie war nicht allein.

Jemand saß neben ihr. Ich stand zu weit weg, um es erkennen zu können. Bis sich der Mönch bewegte und mit einer Hand zugriff.

Einen Moment später sah ich, wen die unheimliche Gestalt da in die Höhe zog. Es war ein Mensch, und es war jemand, der den gleichen Nachnamen trug wie Valentin.

Victor Rossiter wurde in die Höhe gezerrt und einfach aus dem Leichenwagen geworfen. Er landete in unserer Nähe, und wir hatten Mühe, ihn überhaupt zu erkennen, denn der größte Teil seiner Gestalt war verbrannt.

Victor Rossiter blieb auf dem Rücken liegen. Sein Körper war geschrumpft. Er bot einen schrecklichen Anblick, und ich musste unwillkürlich schlucken. Den Grund, warum dieser Mensch umgebracht worden war, erfuhr ich wenig später. Da wurden Suko und ich von der Gestalt angesprochen.

Seine Stimme klang menschlich und zugleich auch künstlich. Weit entfernt und doch nah. Als wäre sie aus einem Gerät gedrungen und zudem leicht verfremdet worden.

»Er hat nichts anderes verdient. Er hat den Respekt vor dem Tod verloren. Er hat Leichen verkauft. Er hätte es nicht tun sollen, denn ich habe ihn gewarnt. Aber er konnte und wollte nicht auf mich hören. Jetzt habe ich ihn mir geholt.«

»Was passierte mit ihm?«, fragte ich.

»Das Höllenfeuer hat ihn geholt.«

Da ich Valentin schon mal so weit hatte, dass er redete, wollte ich mir die Chance einer Unterhaltung auch nicht entgehen lassen. »Dann bist du mit ihm in die Hölle gefahren?«

»In meine Hölle.«

»Es gibt sie so nicht«, erklärte ich. »Die Hölle ist anders. Sie besteht nicht nur aus Feuer oder einem riesigen Topf mit kochendem Wasser, in dem sie Menschen…«

»Es gibt sie!«, unterbrach er mich. »Es gibt nicht nur eine Hölle. Es gibt so viele. Für jeden ist sie anders, das weiß ich genau. Und in meiner Hölle werden meine Feinde getötet. Ich habe sie entdeckt, und es hat mich viel Zeit gekostet.«

»Schon im Kloster?«

»Ja.«

»Weißt du auch, was man sich über einen gewissen Valentin erzählt?«

»Das habe ich gehört.«

»Aber du tötest nicht alle Menschen. Du hast Rio Redcliff wieder freigelassen.«

»Ich habe ihn gebraucht!«, drang es mir aus der grauen Masse entgegen. »Er ist sehr wichtig für mich gewesen. Er hat etwas an meinem Leichenwagen wieder in Ordnung gebracht. Er versteht sich auf Autos. Ich habe ihn gebraucht. Er hat gesehen, aber er war nicht stark genug, um den Blick in die Hölle zu verkraften. Er verlor den Verstand, auch deshalb, weil er mit ansehen musste, wie Victor verbrannte. Das Höllenfeuer ist gnadenlos.«

»Aber wie hast du den Weg zu ihm gefunden?«, fragte ich weiter nach. »Nicht jeder schafft es, in die Hölle zu gelangen. Viele suchen den Weg und sind Zeit ihres Lebens zur Erfolglosigkeit verdammt.«

»Ja, es gibt nur wenige.«

»Du hast es geschafft. Man sagt dir eine hohe Intelligenz nach, und ich glaube auch daran.«

Hörte ich ihn lachen? Wenn ja, dann klang es geschmeichelt. »Man muss schon sehr gut damit umgehen können«, erklärte er. »Die Hölle ist etwas Besonderes, und sie ist auch nicht für jeden Menschen geeignet. Man muss sich schon auskennen, denn auch die Hölle ist an bestimmte Gesetze und Regeln gebunden, wie alles hier auf dieser Welt. Es gibt einen Ort, und da es ihn gibt, existiert auch eine Zeit. Aber die Zeit ist nicht so einfach zu begreifen. Sie ist ein Weg, aber keine gleichförmige Bewegung. Es gibt Kanäle. Es gibt Seitenstraßen und auch Seitenwege, die in verschiedene Zonen führen. Es gibt Überschneidungen, wo sich die Zustände treffen. Parallelwelten, die neben der unseren existieren. Das alles habe ich herausgefunden, als man mich im Kloster aufzog. Aber man verdammte mich auch. Man fürchtete sich vor mir. Ich hatte Tore geöffnet, die geschlossen bleiben sollten. Man glaubte an Gott und an den Teufel, aber vor beiden fürchtete man sich. Man wollte den Satan nicht. Man wusste, dass er existierte, doch niemand fühlte sich stark genug, um in seine Nähe zu kommen. Nur ich bin es gewesen. Ich habe einen Seitenkanal der Zeit gefunden, der hinführt.«

»Zu ihm?«, fragte ich.

»In das Feuer. In die Welt des Feuers.«

»Die auch dich verbrannt hat.«

»Nein, ich veränderte mich. Ich passte mich den Wesen an, die dort existieren. Sie merkten, wie sehr ich sie mochte. Sie bewunderten mich, dass ich durch meine Berechnungen den Weg zu ihnen gefunden habe. Ich brauchte keine Maschinen zu bauen, wie es normalerweise nötig ist. Was Menschen auch versuchen in den geheimen Labors, die den Augen der Öffentlichkeit verborgen bleiben. Zeitmaschinen sind schon immer ein Traum der Menschen gewesen. Vielleicht hat man es eines Tages geschafft, mir aber hat der Glaube an die Hölle geholfen, vermischt mit meinem Können. Und so habe ich die Zeit für meine Zwecke ausgenutzt und bin ans Ziel gelangt. Nur eine Kleinigkeit habe ich mir gegönnt. Den Wagen, mein Spielzeug. Es ist mir als einzige Erinnerung geblieben. Ich wurde größer, erwachsen, und da habe ich dafür gesorgt, dass mein Spielzeug nachgebaut wurde. Ein alter Leichenwagen. Es ist mein Symbol gewesen, denn ich fuhr nicht nur in die Hölle, sondern auch in den Tod. Wer nicht für mich war, der ist gegen mich. Wie schon meine Mitbrüder im Kloster, die merkten, dass ich anders war. Ich hätte sie vernichten können, ich habe es jedoch nicht getan und mich mit Schimpf und Schande wegjagen lassen. Aber ich war mir meiner Macht bewusst, und die habe ich ausgenutzt, das brauche ich dir nicht zu sagen.«

»Ich habe begriffen«, sagte ich leise und fragte ihn dann direkt: »Wo befinden wir uns hier? In welche Zeit hast du uns geschafft und dich ebenfalls?«

»Wo willst du sein?«

»In meiner Zeit!«

»Nein, bist du nicht. Auch dein Freund nicht. Ihr steht auf der Grenze. Schau zur Seite. Die lange und ovale Strecke und der Seitenweg der Zeit. Es ist eine Lücke entstanden, die uns den Blick öffnet. Die Bilder der Vergangenheit sind in der Zeit gespeichert, und viele Menschen träumen davon, sie hervorholen zu können. Auch ich bin noch nicht ganz perfekt und arbeite daran. Aber irgendwann werde ich mein großes Ziel erreicht haben und zu einem Herrscher über die Zeit werden. Unterstützt von den Mächten der Hölle. Meine Feinde aber und Personen, die nicht auf meiner Seite stehen, werden es nicht einfach haben. Sie sind dafür vorgesehen, zu sterben. Niemand stellt sich mir in den Weg, auch ihr beide nicht.«

Das hatte verdammt endgültig geklungen. Aber weder Suko noch ich hatten Lust, mit dem Leichenwagen in die Hölle zu fahren. Doch Valentin wollte es. Wir waren zwar nicht gefangen, doch es fehlte nicht mehr viel. Um uns herum war die Atmosphäre eine andere geworden. Die Luft dick und schwer, als würden sich ihre Atome und Moleküle nicht mehr so bewegen wie sonst. Alles wirkte langsamer in diesem gewaltigen Oval, das vorhanden war und trotzdem nicht angefasst werden konnte, weil es ein Raum im Raum war.

Ich spürte den Griff der kalten Hand an meinem Arm. Wenig später den leichten Ruck, dem ich folgen musste. Ich bewegte mich nach vorn, und ging verdammt schwerfällig. Ich musste Widerstände überwinden und kämpfte gegen unsichtbare Netze. Die kalte Hand sorgte bei mir für eine Drehung. Es blieb mir nichts anderes übrig, als in den Wagen zu steigen. Ich kletterte über die geschlossene Tür hinweg und spürte wenig später unter meinem Körper das alte Leder des Sitzes.

Ich bewegte mich so langsam und nur im Zeitlupentempo. Diese Schnittstelle war nichts für normale Menschen. Für uns musste die Zeit gleichmäßig ablaufen. Sie begann mit der Geburt und endete mit dem Tod. Da war sie zu fühlen, da war sie auch zu sehen, wenn der Mensch in den Spiegel schaute und sah, dass er älter wurde.

Natürlich dehnte sie sich manchmal oder lief zu schnell ab. Je nachdem, ob man auf etwas wartete oder sich vor einem Ereignis fürchtete. Das alles strömte mir jetzt durch den Kopf, wobei ich den Eindruck hatte, dass sich auch meine Gedanken gebremst bewegten.

Auch Valentin stieg ein.

Sein Platz war hinter dem Lenkrad. Aber da gab es noch Suko. Ich schaute zu ihm.

Er kam auf den Wagen zu. Ich dachte daran, dass auch er die Möglichkeit hatte, die Zeit- zu manipulieren. Durch seinen Stab machte er es möglich, sie für fünf Sekunden anzuhalten. Das war keine Folge der Physik, sondern der Magie.

Er tat nichts dergleichen. Er wollte die schon manipulierte Zeit nicht noch einmal manipulieren oder hatte einfach nicht die Kraft dazu. Jedenfalls folgte er mir, ohne in den Leichenwagen gezogen zu werden.

Hinter mir fand er noch einen Platz. Dort musste er nur den hochkant gestellten Sargdeckel ein Stück zur Seite schieben.

Rio und der Tote blieben draußen. Rossiter lag verbrannt auf dem Asphalt, während Rio mit stupidem Blick ins Leere starrte und auch seine Lippen nicht bewegte. Er nahm einfach alles hin. Sein Geist war verwirrt, und er hatte seine Normalität im Tunnel der Zeiten verloren.

Es war nichts zu hören. Uns umgab die absolute Stille. Wir standen auf der Schiene wie ein Zug, der auf sein Signal zur Abfahrt wartete.

Hier bestimmte Valentin das Geschehen.

Ich schrak zusammen, als ich das harte Tuckern hörte. Von mir unbemerkt hatte Valentin den Motor gestartet. Durch den Wagen lief ein Zittern. Ich hörte das Klappern von Metall. Irgendwo zischte etwas, aber das hatte alles nichts zu sagen.

Das Vehikel fuhr an.

Der neben mir sitzende Valentin lenkte es. Er hatte das Steuer aus Holz mit beiden Händen umklammert, und er schaffte es auch, das Fahrzeug auf der Straße zu drehen.

Dann stand er in der exakten Richtung. Wir schauten in den Zeitkanal hinein. In die Kurve der Gegenwart und zugleich auch in das leicht gläserne Oval, an dessen Seiten - wenn sie denn vorhanden waren - sich etwas wie blasse Schlangenlinien bewegte.

Ströme der Zeit. Energien, die sie in Bewegung hielten, wie ich mir vorstellte. Der Motor dröhnte kurz auf.

Ein harter Gegendruck presste mich in das Rückenpolster, nachdem der Wagen so plötzlich gestartet war.

Leichenwagen zur Hölle!

***

Genau der Gedanke und der Vergleich beschäftigten mich. Es war genau passend, denn wenn es nach unserem Fahrer ging, dann würden wir in der Hölle landen.

Der Leichenwagen fuhr auf der Straße. Er musste einfach Kontakt haben. Trotzdem vernahmen wir kein Rollgeräusch der Reifen. Wir fuhren nach vorn, falls dieser Ausdruck erlaubt war. Im Strudel der Zeit gab es Begriffe wie vorn oder hinten nicht. Da konnte man die normale Physik vergessen.

Es war für mich leicht, die Gestalt an meiner Seite anzuschauen. Dazu brauchte ich nur den Kopf zu drehen. Valentin rührte sich nicht. Auf seine Kutte würde er nie verzichten und auch nicht auf seine Kapuze. Deshalb sah ich von seinem Gesicht nicht viel. Anders waren da schon die Hände, die so grau und künstlich aussahen, als sie das Lenkrad umklammerten. Es konnten Hände eines Toten sein, was auch irgendwie auf ihn zutraf. Zwar spielte ich mit dem Gedanken, ihn anzugreifen und aus dem Leichenwagen zu stürzen, aber ich wusste zugleich, dass meine Chance sehr gering war. Im Gegensatz zu ihm konnte ich mich nur sehr schwerfällig bewegen. Ich litt unter dem Druck ebenso wie meine Gedanken, die sich nur langsam formulieren ließen.

Ich dachte an mein Kreuz!

Himmel, es war die Waffe gegen das Böse. Schwerfällig und langsam hob ich einen Arm an und tastete nach meiner Brust. Ich fuhr mit der Handfläche darüber hinweg, weil ich meinen Talisman zumindest spüren wollte.

Er war noch da!

Im ersten Moment schoss ein gutes Gefühl durch meinen Körper, das sich sehr bald veränderte, als mir etwas Furchtbares auffiel. Auch das Kreuz hatte dem Phänomen der Zeit Tribut zollen müssen.

Es war weich geworden. Ich hatte das Gefühl, als würde es schmelzen und hörte neben mir ein Lachen, als hätte Valentin genau gewusst, was ich vorhatte.

Vom Kreuz sank meine Hand abwärts. Ich konnte nichts mehr tun und hatte den Eindruck, gefesselt zu sein. Mein Blick richtete sich wieder nach vorn. Auch ohne zu sehen, hatte ich gemerkt, dass wir mehr Tempo bekamen.

Wir rasten jetzt dahin - wir rasten durch die Zeit…

Der Tunnel hatte uns geschluckt. Wir waren seine Gefangenen. Nur Valentin konnte bestimmen, ob er uns freilassen würde. Rasend schnell fuhren oder glitten wir weiter. An den Wänden rannen die farbigen Ströme entlang. Eine Farbe selbst war nicht mehr deutlich auszumachen. Sie wirbelten ineinander und vermischten sich dabei zu einem trotz allem blassen Gebilde.

Plötzlich erschien das Ziel!

Die Hölle?

Nein, diese Hölle. Diese eine Hölle, und sie war mit Feuer gefüllt. Ob weit oder nahe, ich wusste es nicht, aber ich sah das lodernde Etwas, als wäre die Tür eines gewaltigen Ofens geöffnet worden.

Dort lebte oder existierte dieser Valentin, und dort war Victor Rossiter verbrannt worden.

Nichts hielt uns auf.

Der Vergleich hinkte nicht, der Leichenwagen fuhr tatsächlich wie auf Schienen der Hölle entgegen.

Neben mir lachte Valentin schaurig auf. Er stand dicht davor, seinen Triumph zu genießen. Er hatte in uns die Feinde erkannt, die es zu vernichten galt.

Ich wollte mich wehren. Das Kreuz half mir nicht. Es war einfach schrecklich, so tatenlos zu sein.

Überall auf meinem Körper lasteten die unsichtbaren Gewichte, und als ich meinen linken Arm zur Seite hinausstreckte und mich noch wegbeugte, da berührte ich zwar den alten Stoff der Kutte, aber mir fehlte einfach die Kraft, um die Hand um den Arm des Fahrers schließen zu können.

»Ihr werdet verbrennen!«, schrie Valentin. »Alle meine Feinde werden verbrennen. Ich habe die Hölle gefunden! Ja, ich habe sie endlich entdeckt. Der Traum ist in Erfüllung gegangen. Das Wunder ist passiert. Ein Mensch entdeckt den Weg in die Hölle…«

So sonderbar sich seine Worte auch anhörten, übertrieben waren sie keineswegs. Suko und ich befanden uns auf dem Weg in die Hölle. Ich hatte das Höllenfeuer schon öfter erlebt, und ich hatte dabei auch gesehen, dass es durch die Kraft meines Kreuzes gelöscht worden war. Aber die Flammen hatten auch ein anderes Aussehen gehabt als diese, denen wir jetzt entgegenrasten.

Sie waren echt. Sie waren bestimmt nicht kalt. Sie loderten und hatten sich zu einem zuckenden Brei aus Feuerzungen entwickelt, die manchmal wie die eingefärbten Schwingen irgendwelcher Drachenflügel wirkten, wenn sie um sich schlugen.

Ich sah Gesichter darin tanzen. Schreckliche, dämonenhafte Fratzen. Auch Monster tauchten plötzlich auf. Wesen, die schlangenähnlichen Mutationen glichen. Mit schmalen Körpern, mächtigen Köpfen und breiten Schwingen.

Das also war die Hölle, in der ich - wir - enden sollten. Verdammt, ich war nicht allein. Warum tat Suko nicht etwas? Warum griff er nicht zu und schleuderte Valentin aus dem Wagen?

Er tat etwas.

Er rief ein Wort.

Er versuchte dabei, die schon manipulierte Zeit noch einmal zu manipulieren.

»Topar!«

***

Entweder oder. Alles oder nichts. Reichte die Macht des Buddha aus, um auch in dieser manipulierten Ebene Bestand zu haben?

Keiner von uns wusste es. Und ich konnte schon gar nichts tun. Ich hatte das Wort sehr wohl gehört, danach aber war in mir alles erstarrt. Ich merkte nicht, dass ich fuhr, ich merkte nicht, dass ich atmete, und ich konnte nur hoffen, dass in fünf Sekunden alles vorbei war, entweder für immer oder dass mein Leben weiterging…

Es hatte Suko Anstrengung gekostet, endlich zu handeln. Andere Kräfte wollten ihn davon abhalten, aber er hatte es geschafft, den Stab berührt und das mystische Wort gerufen.

Es klappte.

Auch hier.

Suko konnte sich wieder bewegen. Nicht mehr langsam, sondern normal. Er brauchte nicht mal eine Sekunde, um dies festzustellen, und er wusste zugleich, wie wertvoll die Zeit war. In fünf Sekunden musste er alles hinter sich haben.

Sie fuhren nicht und standen. Sie waren in dieser Zeitebene gefangen. Erst Sekunden später würde die Reise in das mörderische Feuer weitergehen.

Mit beiden Händen packte Suko zu. Er riss seinen Freund John Sinclair vom Sitz hoch und schleuderte ihn kurzerhand über den Rand der Wagentür hinweg nach draußen. Er hörte noch, wie der Körper aufschlug, dann musste er sich beeilen, um den Wagen ebenfalls zu verlassen. Er hätte gern auch Valentin mitgenommen, aber seine eigene Haut war ihm wichtiger.

Auch er fiel auf die Straße - und die fünf Sekunden waren vorbei. Jetzt kam es darauf an.

Ein unheimlich klingendes Pfeifen und Heulen umtoste plötzlich seine Ohren. Etwas zerrte an ihm, ohne ihn wegzureißen. Er vernahm Schreie und sah, dass sich sein Freund John Sinclair aufrichtete.

»Ich denke, wir haben es gepackt!« sagte Suko.

***

Keine anderen Worte hätten mich in dieser Situation mehr aufrichten können. Was meinem Kreuz nicht gelungen war, das hatte Suko mit seinem Stab fertig gebracht. Ihm war es gelungen, die Zeitschleuse zu schließen und die normale Gegenwart wieder zurückzuholen.

Ob die Zeit dabei zurückgelaufen war, wussten wir beide nicht zu sagen. Wir lagen auf der normalen Straße und sahen nicht weit entfernt einen Jeep und unseren Rover stehen. Zwischen ihnen, am Rand der Straße, hockte ein dunkelhaariger Mann und sang Elvis-Songs vor sich hin. Auch er hatte überlebt. Allerdings mit schlimmen Folgen.

Wir hörten noch etwas.

Einen wütenden, irren Schrei, der uns aus dem dunklen Himmel entgegenwehte, der einfach nur schwarzgrau war, ohne dass er einen Feuerschein zeigte.

Valentin war in seine Hölle gefahren. Allein, ohne die Beute, die er gern mitgenommen hätte, denn wir sahen nicht so aus wie Victor Rossiter, der mitten auf der Straße lag.

Ich sah meinen Freund lächeln. Er bemerkte auch, dass ich mich bedanken wollte und sagte nur:

»Halte nur ja den Mund, sonst hole ich Valentin zurück.«

»Lieber nicht.«

Wo er sich jetzt aufhielt, wussten wir nicht. Ob er vernichtet war, wussten wir auch nicht. Wir hofften es, denn wiedersehen wollte ich Valentin Rossiter nicht.

Aber man soll ja niemals nie sagen…

ENDE
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